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5 Wochen zuvor

Ich parkte den gestohlenen Mietwagen hinter dem schwarzen Van, den ich sofort identifizierte. In Mexiko City konnte ich mir so gut wie jedes Verbrechen erlauben, ohne von der Zivilpolizei daran gehindert zu werden. Ich musste nur darauf achten, ahnungslosen amerikanischen Touristen das Auto zu stehlen – und nicht Leuten wie mir, die nicht zögerten, bevor sie einen gezielten Schuss absetzen.

Gerade als ich die Tür aufstoßen wollte, klingelte mein Handy. Ly. »Ja, was«, fragte ich knapp und signalisierte ihm damit gleich, dass ich keine Zeit für ausführliches Gequatsche hatte.

»Ja, was, wo bist du, Mann?«, fragte er zurück. »Wir stehen hier in voller Montur und warten auf dich.«

»Ich brauche noch eine halbe Stunde.«

»Wenn du in Mexiko City bist, wird aus einer halben Stunde gerne mal eine ganze. Denkst du, wir langweilen uns hier gern?«

»Ja, tut euch gut.« Ich stieg aus. Eigentlich wollte ich Ly abwürgen, aber wenn ich telefonierend das Hotel betrat, wirkte ich noch unauffälliger. Ganz so wie ein Geschäftsmann, der zu beschäftigt war, um sich lange in der Lobby aufzuhalten. »Kaum bin ich ein paar Minuten weg, schreit ihr schon nach Mami.«

»So wie du es machen würdest, wenn wir in New York wären. Darf ich dich daran erinnern, dass du dich nicht mal alleine auf die Straße traust, wenn wir dort sind?«

Ly übertrieb maßlos, aber es steckte etwas Wahres dahinter: Amerika machte mich paranoid. Noch nie war ich dort etwas anderes gewesen als ein zu groß geratener Mexikaner. Tendenziell kriminell. Tendenziell der Übeltäter. Ich wurde mit meinem Glück von der Polizei sogar dann angehalten, wenn ich bei Rot über eine verfickte Straße ging. In Manhattan! Diese Stadt kaute mich jedes Mal von Neuem durch und spuckte mich zermatscht wieder aus. Ich hatte es die letzten Jahre vermieden, Zeit dort zu verbringen. Nicht nur, weil meine Ex sich von einem der Hochhäuser gestürzt hatte.

Aber das war ebenfalls ein guter Grund, den ich gerne vorschob.

»Also, wann kommst du jetzt?«

»In einer halben Stunde«, brummte ich ins Telefon.

»Mhm. Wenn wir bis dahin von der Policía Federal eingesperrt werden, gib ruhig dir allein die Schuld.«

»Tut einfach nichts Dummes.«

»Was machst du überhaupt?«, fragte Ly. Er hatte sich diese Frage nicht verkneifen können, auch wenn es eigentlich ein geheimes Abkommen zwischen uns gab. Wir redeten nicht über unsere Jobs. Mich interessierte nicht, wen er betrog, um seine Bank am Laufen zu halten, und ihn hatte nicht zu interessieren, wie ich in Mexiko mein Drogenkartell führte. Bei Wres wussten wir nicht mal, womit er seine Vierzigtausend im Monat verdiente, und wir hatten auch keinen blassen Schimmer, wofür er sie monatlich ausgab. Wie konnte jemand wie er, der sich niemals etwas kaufte, überhaupt so große Ausgaben haben?

»Ich arbeite«, gab ich zurück.

»Mhm. Bringst du was von deiner Arbeit mit, damit ich den Abend besser ertrage?«

Er sprach von Drogen. »Ich kann dir Blut meiner Opfer mitbringen, wenn du das meinst.« Dann erreichte ich den Fahlstuhl und legte auf.

Im zweiten Stock angekommen, fand ich die Zimmernummer 218 schnell. Ich klopfte, Chemo öffnete mir. Er schwitzte, was ein Zeichen dafür war, dass er sich nicht sicher fühlte. Enrique, der mit gezückter Waffe hinter ihm stand, wirkte auch nicht viel entspannter.

Es war viel von mir verlangt, dass sie Bickford und Shaw, die heute von ihrem Chef nach Mexiko City geschickt worden waren, um eine meiner Farmen ›zu besuchen‹, hier im Hotel umlegen sollten. Und das auch erst nach einer vorangegangenen Folter.

Die beiden Amerikaner saßen gefesselt und geknebelt jeder auf einem Stuhl. Sie wimmerten und stöhnten. Natürlich waren sie unschuldig und verstanden die Welt nicht mehr.

Tja, diese Morde gingen auf Rafer Halpins Konto. Er hatte nicht glauben wollen, dass ich so weit gehe. Und ich bewies ihm nun, dass ich sehr weit ging.

Ich trat auf einen der beiden zu. Bickford, wenn ich den Namen seines Mitarbeiters mit dem geknebelten Gesicht richtig zusammenbrachte. Er hatte eine offene Wunde am Oberarm, blutete stark. Ich griff direkt hinein, sodass er aufschrie und sich zusammenkrampfte.

Dann beugte ich mich zu ihm herab. »Weißt du, wer ich bin?«, fragte ich ihn ruhig.

Er schüttelte panisch den Kopf. In seinen Augen stand blanke Angst. Und wenn ich ihn gewähren lassen würde, würde er mich anflehen, sein Leben gegen Geld einzutauschen. Er würde mir sein Haus, seine Frau, seine Kinder und die zwei fetten SUVs augenblicklich überschreiben, um aus der Nummer rauszukommen. Dafür hätte ich aber den Knebel entfernen müssen und ich hatte Ly versprochen, in einer halben Stunde zurück zu sein.

»Sie wissen gar nichts«, informierte ich meine zwei Männer und ließ Bickford los. An seinem billigen Schlafanzug wischte ich das Blut ab. »Seid leise, wenn ihr sie tötet.«

Das war mein letzter Befehl, dann verließ ich das Zimmer, prüfte die Uhrzeit und entschied, dass mir noch zehn Minuten für einen kalten Drink blieben. Keine zweihundert Meter entfernt befand sich eine Bar, die ich häufiger aufsuchte, wenn ich hier in der Gegend – die der Luxushotels und Touristenenklaven – zu tun hatte. Ly hatte recht. Die mit Frauen gefüllten Käfige, die wir heute Abend zu Gesicht bekommen würden, ertrug man besser weniger nüchtern.


Amber
Wen glaubst du besiegen zu können?
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Eins, zwei, drei.

Während Tränen über meine Wangen rannen, war mein Blick erstaunlich klar.

Eins, zwei, drei.

Mein neuer Rhythmus.

Zielen, werfen, treffen.

Schnell hintereinander, eine einfache Abfolge.

Töten, töten, töten.

Ich wusste nicht, wen ich hätte töten sollen, aber meine Mordlust war ungebremst. Ich hätte die ganze Welt in ihre Einzelteile zerlegen können, so viel Macht verspürte ich. Und doch war sie nicht groß genug, um Crack zu befreien. Letztendlich war ich deswegen unendlich schwach.

Das dritte Messer versenkte ich mitten im Herz des Aufstellers, bevor ich meine Wangen an meinem Shirt trocken wischte und darauf zuging. Die Zeit, in der ich mich auf den Beinen halten und so tun konnte, als würde es mir gelingen, mich zu einem Vollprofi zu trainieren, war pro Tag begrenzt. Die meiste andere Zeit tat ich etwas, das ich mir nicht gerne eingestand: Ich suhlte mich ungebremst in meinem Elend.

Noch nie zuvor hatte ich solche Schmerzen empfunden, eine solche Sehnsucht verspürt und so viel gelitten. Es war nicht nur, weil Crack nicht mehr da war. Vermutlich längst tot irgendwo vergraben wurde. Es war, weil er mich zurückgelassen hatte.

Verlassen hatte.

Auch wenn es dumm war, darauf zu hoffen, unendlich dämlich, wünschte ich mir nichts sehnlicher, als dass er im nächsten Moment durch die Tür spazieren und mir offenbaren würde, dass alles ein großes Missverständnis gewesen war und wir nun für immer zusammenbleiben würden.

Selbst wenn er kommen würde: Aus seinem Mund kämen niemals solche Worte.

Ich zog die Schultern zusammen und ließ sie kreisend nach hinten fallen. Atmen. Konzentrieren. Stark sein.

Im nächsten Moment öffnete sich die Tür tatsächlich.

Ich blieb wie erstarrt im Übungsraum stehen, bis ich die Person erkannte und sich die Enttäuschung ungebremst in mir breitmachte. Ich fiel in mich zusammen. Am liebsten hätte ich mich auf den Boden geworfen und wild darauf eingeprügelt.

Warum konnte nicht Crack hereingekommen sein anstatt Ly?

Warum lebte dieser vollidiotische Superwichser eigentlich noch?

Ich behielt die Messer fest in meiner Hand, als er auf mich zukam.

»Bitte erstich mich nicht mit ihnen«, bat Ly mich entschuldigend lächelnd und setzte zögernd ein paar Schritte in meine Richtung.

»Was willst du«, sagte ich mit allem Hass, den ich für ihn empfand. Warum lebt er! Er, der Lügner! Wieso hat Crack sich ausgerechnet für Ly geopfert?

»Freut mich auch, dich zu sehen, B. Ja, mir geht es genauso blendend wie dir, danke der Nachfrage. Hast du es nett hier im halbdunklen Sportraum, ja? Ich habe etwas für dich«, schloss er zügig an, als ich eines der Messer heben wollte.

Seine Sprüche konnte ich derzeit überhaupt nicht ertragen. Sie waren fast schlimmer als die unwiderrufliche Tatsache, dass Ly am Leben war – und Crack vermutlich nicht.

»Ich möchte, dass du deine filigrane Unterschrift unter dieses Dokument setzt.« Er legte eine Mappe auf den Turnbock, der aus unerfindlichen Gründen hier im Fitnessstudio herumstand, schlug die erste Seite auf und wich sofort zurück. Er wusste, dass ich es nicht ertrug, ihm allzu nahezukommen – oder er hatte berechtigterweise Angst vor mir.

Ly konnte natürlich nur bedingt etwas dafür, dass Crack sein Leben für ihn geopfert hatte, aber ich gab ihm gerne die alleinige Schuld: Schließlich war er greifbarer für mich und eignete sich perfekt als Prügelknabe.

»Was ist das?«, fragte ich ihn gelangweilt und trat näher.

»Nur eine kleine Formalität. Ich kann deine Unterschrift beim besten Willen nicht fälschen, von daher …« Er wich noch weiter zurück.

Ich trat vor die Mappe und überflog die ersten Zeilen. Augenblicklich wurde mir klamm ums Herz und ich hielt die gesamte Situation für einen großen Scherz. Es musste ein Traum sein, eine Theateraufführung, eigens inszeniert zum Testen meiner Psyche. Wie konnte Ly mir etwas Derartiges antun? Fand er das witzig? Wie krank war sein Humor? »Das ist eine Heiratsurkunde«, sagte ich trocken.

»Mhm«, machte er.

»Da steht mein Name.«

»Jup.«

»Und Javiers.«

»Ja, das gehört sich so.«

»Er hat sie unterschrieben.« Die feinen Linien seiner Handschrift erkannte ich auf der Stelle.

»Nicht wirklich.«

Ich fuhr zu Ly herum. »Du hast seine Unterschrift gefälscht? Warum zur Hölle solltest du das tun?«

»Unterschreib doch einfach«, bat er mich getrieben. Er wollte schleunigst weg von mir, das wusste ich. Mich wunderte es, dass er sich überhaupt in meine Nähe getraut hatte, ohne Wres als Bodyguard mitzunehmen. Die letzten Tage hatte er einen großen Bogen um mich gemacht, während Wres nicht von meiner Seite gewichen war – oder ich von seiner, je nachdem, wie man es sehen wollte.

Ly hingegen durfte sich mir nicht nähern. Dass er ausgerechnet mit so einem ›Scherz‹ zu mir kam, ließ mich zweifeln, ob ich ihm bisher klargemacht hatte, was ich von ihm hielt und dass das nicht besonders viel war.

»Ich werde C damit befreien können, okay?«, fügte er an, als wäre das Erklärung genug.

»Mit einem Blatt Papier, auf dem fälschlicherweise gedruckt steht, er hätte mich geheiratet?«, spottete ich.

Aus seiner Miene las ich, dass er es ernst meinte.

»Okay, was soll das alles?«, wollte ich wissen.

Er zuckte die Schultern, bevor er es wagte, wieder einen Schritt auf mich zuzumachen. »B, er ist noch am Leben.«

Diese Information hätte mich frohlocken lassen, wäre es nicht Ly gewesen, der sie ausgesprochen hatte. Ly, der Lügner. Was auch immer er tat, ich hatte mir vorgenommen, ihm nicht zu trauen.

»Glaub mir doch«, beschwor er mich, trat noch einen Schritt auf mich zu. »Wenn wir ihn da rausboxen wollen, brauchen wir ein bisschen mehr als Wres’ Fäuste und deine Wut auf alle.«

»Ja, du könntest dich ebenfalls nützlich machen.«

Er ignorierte meinen Einwand. »Wir brauchen das amerikanische Militär.«

»Und das eilt herbei, sobald du ihnen vorgaukelst, Javier und ich hätten geheiratet?«

»Richtig.«

Ich hob genervt eine Braue und spielte mit den Messern in meiner Hand, um ihm zu bedeuten, dass er sich gefälligst erklären sollte.

»Du hast doch mitbekommen, wie die Mexikaner von der Bohrinsel geflohen sind, sobald die Amerikaner hier aufgekreuzt waren«, sagte er schnell.

Ja, das hatte ich mitbekommen. Obwohl wir erst ein paar Tage später zur Bohrinsel zurückgekehrt waren, hatte das amerikanische Militär dort noch Soldaten stationiert. Ly und Wres hatten mit dem Befehlshaber gesprochen, und was auch immer sie gesagt hatten, die Amerikaner hatten sich daraufhin schweigend verzogen.

Keiner der Soldaten hatte Anstalten gemacht, die Yacht zu untersuchen, denn dann hätte das Militär nicht darüber hinwegsehen können, dass sich über zwanzig gekaufte Frauen unter Deck versteckt hielten.

»Wres hat Kontakte in die höchsten Politikerkreise«, fuhr Ly fort, »aber die werden C erst dann helfen, wenn sie sich seiner Loyalität absolut sicher sein können. Und deswegen musst du dieses Papier unterschreiben. Dass er eine Amerikanerin geheiratet hat, ist ein ziemlich überzeugender Beweis, wem seine Loyalität gilt.«

»Wer auch immer diese Leute sind, von denen du sprichst, werden sie sich nicht denken können, dass diese Urkunde ebenso gut eine Fälschung sein könnte? Was sie ja auch ist?«

»Na ja …« Ly presste die Lippen aufeinander. Er verschwieg mir noch mehr. »Nicht, wenn wir eine richtige Hochzeit planen. Die kirchliche Trauung. Inklusive aller Gäste, die dazu eingeladen werden würden, wäre es eine echte. Wir werden Cs Plan fortführen. Es wird eine Hochzeit geben und jeder wird dort sein.«

»Jeder?«

»Deine Eltern. Deine Freunde. Deine Kollegen, einfach alle.«

Ich sah ihn ausdruckslos an. Meint er das ernst?

»Das wäre der ultimative Beweis, dass du es nicht tust, weil du gekauft wurdest«, erklärte er weiter. »Niemand würde eine Frau verschleppen, sie zu einer Hochzeit zwingen und dann jeden einladen, der sie kennt. Das wäre viel zu riskant. Du hingegen heiratest Crack aus Liebe, wie du es sowieso vorhattest, und wir beginnen mit dem Verschicken der Einladungskarten genau jetzt, wenn du diesen Wisch unterschrieben hast. Maximale Glaubwürdigkeit. Maximal gute Chancen, Crack lebend aus Mexiko rauszubekommen.«

Die Vorstellung, dass meine Familie und Freunde Einladungskarten aus dem Nichts bekommen würden, obwohl die meisten von ihnen denken mussten, ich wäre tot, machte mir fast so viel Angst, wie Crack niemals wiederzusehen. Allerdings sprach nichts dagegen, es zu versuchen. Letztendlich war es nur eine Unterschrift. Die Hochzeit war ohnehin als Hinterhalt für einen seiner Feinde geplant gewesen; es hatte sich an dem hintergründigen Beweggrund wenig geändert.

Mit zitternder Hand griff ich nach dem Kugelschreiber, den Ly neben die Mappe gelegt hatte, und unterzeichnete die Urkunde mit meinem Namen. Damit platzte also auch der letzte mädchenhafte Wunsch, den ich als Tochter meiner Mütter formuliert hatte: Entgegen ihrer Überzeugungen hatte ich mir immer eine kitschige, feuchtfröhliche und aus reinster Liebe stattfindende Hochzeit gewünscht.

Mit einem Mann.

Am besten einem Prinzen, der auf einem strahlend weißen Pferd dahergeritten käme.

Als ich den Stift absetzte, fiel mir auf, dass Crack davon sowieso nichts wusste. Er wusste nicht, wonach ich mich im Innersten sehnte. Wir hatten bisher nie die Zeit genutzt, uns darüber zu unterhalten. Vermutlich bedeutete ihm eine Hochzeit so viel, als würde er einen etwas aufwendigeren Drogendeal abwickeln.

Dabei wusste ich nicht einmal, ob er bis auf das eine Mal, als ich dabei gewesen war, dealte.

Ich heiratete also einen Fremden.

Perfekt.

»Danke«, sagte Ly und klappte die Mappe zu.

»Ich habe das nicht für dich getan«, zischte ich. Er war mir viel zu nahe gekommen.

»Ach, nein? Ohne deine Hilfe wäre mein Plan gescheitert und damit auch ich. Also hast du es nicht nur für C getan, sondern auch für mein Gewissen, tut mir echt leid.«

»Das war jetzt nötig für dein Ego, was?«

Ly blickte mich von oben herab an, wodurch mir die schweren dunklen Ringe um seine Augen auffielen. Er trug wie immer ein gebügeltes Hemd und eine maßgeschneiderte Hose, und dennoch wirkte er seit Verlassen der Karibikinsel nicht mehr ganz so glatt und gepflegt wie sonst. »Du bist nicht der einzige Mensch, der Albträume hat und die ganze Bohrinsel zusammenschreit, weil er von ihnen aufwacht«, knurrte er. »Glaubst du, du hättest ein alleiniges Anrecht darauf, um ihn zu trauern, ja? Crack hat sein und unser aller Leben riskiert, als es hieß, Camacho habe dich auf seinem Schiff als heilige Fracht mitgeschleppt, und ja, ich war für ein paar Stunden sauer auf dich, aber wie du weißt, hat das bei mir nicht lange angehalten, dann habe ich eingesehen, dass ihr nun mal zusammengehört. Du bedeutest ihm viel und er bedeutet dir noch mehr, aber glaub mir, du hast gar keine Ahnung, warum du ihn auch lieben solltest. Dafür kennst du ihn nicht gut genug. Du weißt nicht, was ich weiß. Du ahnst nicht, was ich längst in Erfahrung gebracht habe. Du wirst niemals das mit ihm durchmachen müssen, was ich mit ihm durchgemacht habe. Also komm verdammt noch mal von deinem Ross runter und gesteh mir zu, dass auch ich alles in meiner Macht Stehende tue, um ihn da rauszuhauen, weil ich nie wollte, dass er sich meinetwegen dort hineinbringt. Die Mexikaner haben mich ins Wasser geworfen, denkst du, ich bin freiwillig gesprungen mit dem Wissen, dass Crack an meiner Stelle an Bord kommt? Nope. Ich wäre dir dankbar, wenn du das endlich begreifst.«

Mein Kiefer hatte sich verkrampft und ich sagte kein Wort, während wir uns gegenseitig in die Augen blickten.

Dann lachte er plötzlich und löste den Blickkontakt. »Du bist haargenau wie er. Du bist einfach die weibliche Version von ihm. Hätte nicht gedacht, dass es so was geben kann.«

»Wie bitte?«

»Du bist genauso starrsinnig, genauso irre, genauso bekloppt und hast exakt dieselbe Wirkung auf mich wie er. Erst dachte ich, du wärst einfach nur eine attraktive Frau, aber jetzt begreife ich langsam, dass ich ganz einfach fasziniert davon bin, dass es eine Version meines besten Freundes gibt, die weiblich ist und von der ich deshalb glaube, sie schon genauso lange zu kennen.«

Ich lächelte kühl. »Was hast du geraucht?«

»Ich bin clean«, behauptete er.

»Warum redest du dann so einen Bullshit?«

»Genau dasselbe hätte er mich auch gefragt.«

»Vielleicht, weil es ganz einfach Bullshit ist, den du von dir gibst?«

»Ihr habt beide ein Problem damit, wenn man euch zu nahe kommt. Am liebsten lebt ihr hinter eurer meterhohen Mauer und verschanzt euch vor jedem. Keine Ahnung, wie ihr überhaupt zueinander finden konntet, denn dieser Beton ist die meiste Zeit echt unüberwindbar.«

Seine Worte berührten mich kaum. Es war schließlich Lys Mund, aus dem sie kamen, und nicht der von Wres. Ich fragte mich eher, ob er noch zurechnungsfähig war, aber dann sagte er etwas, das meine Fassung zum Einsturz brachte. Er traf meinen wunden Punkt.

»Ganz ehrlich, Amber, wieso hast du uns nie darum gebeten, deine Freunde anrufen zu können? Oder deine Eltern? Irgendjemanden aus deiner Familie?«

»Geht dich das was an?«, fragte ich ihn.

»Wir konnten dich gar nicht aus deinem Leben entführen, weil du keines hattest, habe ich recht? Du bist einsamer als C, denn der hat wenigstens uns.«

»Ich bin nicht einsam.«

»Warum leugnest du es?«

»Warum hältst du dich plötzlich für den Superpsychologen und lässt mich stattdessen nicht einfach in Ruhe?«

»Mir liegt etwas an dir und daran, dass du das hier alles überlebst. Nicht nur körperlich gesehen.« Sein Blick floss zu den Messern, die ich nach wie vor in meiner linken Hand hielt. Der Drang, sie ihm in die Seite zu rammen, war verpufft. »Wie lange bist du schon hier unten?«

Ich zuckte die Achseln. Seine Anwesenheit tat mir weh. Körperlich und psychisch. Konnte er nicht einfach verschwinden?

»Lass mich raten, seit heute Morgen um zehn?«

Wieder hob ich die Schultern. Ich hatte den Trainingsraum in den Untiefen der Bohrinsel nur zum Essen und Schlafen verlassen. Seltener zum Essen. Das spärlich eingerichtete Fitnessstudio war unbeschadet geblieben, während auf der restlichen Bohrplattform die Aufräumarbeiten und Restaurierungen auf Hochtouren liefen. Der fensterlose Ort eignete sich perfekt dafür, mich zu verschanzen und ganz auf mein Training zu konzentrieren. Die meiste Zeit über ließ mich jeder in Ruhe.

»Noch länger?«, fragte Ly rätselnd. »Kann es sein, dass du die ganzen letzten Tage nicht hier rausgekommen bist?«

Und dann tat ich es. Wenn dieser Idiot sich unbedingt in meine Nähe begeben musste und es die schlechtere Wahl war, ihn zu töten, entschied ich mich eben für etwas anderes – oder wohl eher mein Körper. Ich ließ die Messer fallen, sodass sie klirrend zu Boden fielen und warf mich an seine Brust.

Überrumpelt fing Ly mich auf, stützte mich und ließ langsam die Nähe zu, zu der ich ihn mit meiner Aktion aufgefordert hatte. Sein Herz schlug an meinem Ohr. Er roch nach einer frischen Dusche, nach Parfum, nach etwas, das auch Crack eigen gewesen war. Im gewissen Maße war er mir vertraut. Die Verzweiflung überkam mich, Trauer stürmte mein Herz. Es war die falsche Brust, der falsche Körper, nur ein jämmerlicher Ersatz für etwas, das man nie würde ersetzen können. Lys Herzschlag dröhnte immer lauter an meinem Gehör, als würde sein Herz mich mit aller Macht daran erinnern wollen, dass es auf die falsche Weise schlug.

Nicht auf Cracks Weise.

Als Ly seine Arme um mich gelegt hatte, vollkommen ruhig dastand und darauf wartete, dass ich mich wieder löste, hob ich den Kopf.

Ich sah ihm in die blauen Augen, sah mich selbst darin gespiegelt, dann glitt mein Blick tiefer. Als ich mich auf meine Zehenspitzen stellte, bemerkte ich in seiner Mimik, dass er ahnte, was ich vorhatte, aber er hielt mich nicht davon ab. Vermutlich, weil er es nicht glauben konnte.

Als meine Lippen seine trafen, war es, als würde ich Pappe küssen. Nur eine Nachbildung von dem, was für mich echt war. Dennoch hörte ich nicht auf. Ich öffnete den Mund, stieß mit meiner Zunge zu seiner vor, suchte sie.

»Fuck, was tust du da?«, fragte er überrumpelt und schob mich an den Schultern von sich fort.

Ich lehnte mich gegen seine Arme, versuchte seine Lippen erneut zu erreichen.

»B!«

Ich schüttelte seine Hände ab, schlang meine um seinen Nacken und presste mich an ihn. Es war wirklich goldig, wie er versuchte, mich abzuwehren. Als würde er wissen, was ich eigentlich plante.

»Was soll das werden?«, fragte er wieder und umschloss meine Handgelenke so fest, dass ich sie nicht mehr bewegen konnte.

»Ich finde, du schuldest mir etwas.«

»Aber ich schulde dir doch keinen Sex!«, sagte er perplex.

»Ich will Nähe und du bist ein hervorragender Ersatz, um zu vergessen, dass Crack mich verlassen hat.« Außerdem wird er dich töten, wenn er hiervon erfährt.

»Er hat dich nicht verlassen!«

Ich versuchte mit aller Macht meine Handgelenke freizubekommen, schmiegte mich aber gleichzeitig an ihn. Nein, ich rieb mich an seinem Schritt. Wenn ihn das nicht hart werden ließ, musste er aus Stein sein. »Hat er wohl! Und jetzt kommst du und laberst mich zu mit deinem klugen Blick und dem hübschen Hemd, und ich finde, du solltest mir dabei helfen, alles zu vergessen.«

»Amber!«, rief er, als ich meine Hände endlich befreien konnte und in sein Haar grub. Ich stützte mich an ihm ab und schwang mich rücklings auf den Bock, gleichzeitig zog ich ihn zu mir heran, ließ eine Hand über seine Brust zu seinem Gürtel wandern und spürte, dass ich recht gehabt hatte. Er war hart geworden. Aber so was von.

Wieder suchte ich seine Lippen und dieses Mal folgte er meinem Locken. Als unsere Münder aufeinandertrafen, öffnete er seinen und küsste mich voller Leidenschaft. Ich seufzte, denn abgesehen davon, dass es der falsche Mund war, den ich küsste, fühlte es sich eigentlich ganz gut an.

Ly spreizte meine Beine und stellte sich zwischen meine Schenkel. Seine pralle Lust drückte gegen meinen Schritt. Auch er rieb sich an mir, während seine Hände über meinen Körper glitten und seine Zunge und Zähne nicht aufhörten, meinen Mund zu erobern.

Schließlich legten seine Hände sich um meinen Hals und er zwang mich in eine Starre. Plötzlich konnte ich meinen Kopf nicht mehr bewegen und er wehrte meine Hände mit den Ellenbogen ab, die ich nutzen wollte, um ihn von mir zu schieben. Er hielt mich fest, stieß mit seiner Hüfte zwischen meine Beine und küsste mich, als würde ich ihm gehören.

Mein Mund war zu sehr belagert, um zu rufen, dass er aufhören sollte. Er küsste mich, ohne dass ich dagegen vorgehen oder mich daran beteiligen konnte. Er nahm mich ganz und gar gefangen. Es wurde unangenehm, nicht nur, weil mir schmerzlich bewusst wurde, wie schwach ich nach wie vor war, sondern auch, weil ich nicht damit gerechnet hatte, dass er so weit gehen würde. Ich hatte ihn herausfordern wollen, um ihn zu triezen, nicht um ihm schließlich zu erliegen.

Mir blieb nichts anderes übrig, als auf ihn einzuschlagen, aber er ignorierte meine Schläge, bis er plötzlich an mein Handgelenk griff und es schmerzhaft hinter meinen Rücken drückte. Ich keuchte, verharrte regungslos, um dem Schmerz zu entgehen, und musste zulassen, dass er die andere Hand fest auf meinen Mund drückte. Er tat mir weh.

Er tat mir höllisch weh.

»Hast du jetzt genug?«, fragte er mit einem Unterton, den ich noch nie zuvor an ihm wahrgenommen hatte. Seine blauen Augen schimmerten dunkel, als er sie fest auf meine richtete. »Oder soll ich dich wirklich ficken? Zweifelst du daran, dass ich es tun würde? Hältst du mich für zu dämlich? Oder für zu schwach?«

Ich stöhnte eine unverständliche Antwort in seine Hand.

Er beugte sich zu mir herunter, sodass sein Atem meine Wangen traf. Unter dem Pfefferminz, nach dem sein Kuss geschmeckt hatte, lag der trübe Geruch nach hochprozentigem Alkohol. »Ich bin nett zu dir gewesen. Und seitdem du bei uns bist, zeige ich auch allen anderen um uns herum meine nette Seite. Aber wenn man mich herausfordert, wenn man die wenigen Grenzen überschreitet, die ich anderen stecke, dann zögere ich nicht, zu demonstrieren, wer ich wirklich bin. Vergiss nicht, dass ich der Einzige war, der dich im Straßengraben zurückgelassen hätte. Du magst glauben, ich wäre der nette Typ, mit dem man mal eben so was abzieht, weil ich ein Idiot bin und in deiner Schuld stehe. Dabei stehe ich nicht in deiner Schuld. Und ich bin kein Idiot. Ganz und gar nicht. Also vergrab dich ruhig in deiner Trauer und weise die Hilfe ab, die andere dir geben wollen, aber benutz mich nicht für deine niedrige, weit verfehlte Rache.«

Er ließ mich abrupt los, sodass ich beinahe den Halt auf dem Bock verlor.

»Rache?«, fragte ich ihn. »An wem zur Hölle sollte ich mich rächen wollen?«

»Also sicher nicht an Wres«, erwiderte er ironisch. »Vermutlich hoffst du, dass Crack zurückkommt und mich tötet, wenn er erfährt, dass wir beide in die Kiste gesprungen sind.«

»Das ist ein verlockender Gedanke, aber ich zähle nicht darauf.«

Seine Mundwinkel verzogen sich zu einer abfälligen Grimasse. »Mach nur weiter so, ich bezweifle nicht, dass du es schaffst, meinen dunkelsten Trieb zu wecken.«

»Und der wäre?«

Seine Augen verengten sich und für einige Sekunden schien es, als würde der Raum sich verdunkeln. »Ich. Bin. Gefährlich«, sagte Ly leise, aber bestimmt. »Es gibt einen Grund, weshalb wir so gut wie immer zu dritt unterwegs sind. Und jetzt ist C gerade nicht da und kann dir zur Seite eilen, wie du es dir vielleicht in deinem zarten Köpfchen ausmalst.«

»Einen Grund?«

»Nein, es gibt sogar drei Gründe. Jeder von uns hat seinen eigenen. Ich wünsche dir, dass du meinen niemals erfährst.«

»Was denn?«, fragte ich neckend. »Bist du eigentlich ein Werwolf und verwandelst unschuldige Frauen in verkümmerte Tulpen und Crack und Wres müssen dich davon abhalten?«

Für einen Moment hielt er inne. Ich wusste nicht, ob er überlegte, was er sagen sollte, oder ob er einfach nicht glauben konnte, dass ich noch immer vor ihm stand, statt längst schreiend weggelaufen zu sein. Dann richtete er seinen Kragen, als wäre nichts gewesen und wandte sich ab.

»Danke.«

Er fuhr im Gehen herum. »Wofür?«, fragte er mich fassungslos.

»Ich hatte mich kurz gefragt, warum ich euch hassen sollte.«

»Ah, wenn es weiter nichts ist«, sagte er und ging zur Tür. »Ich erinnere dich gerne daran. Stets zu Diensten, Madame.«

Ich sank zu Boden und griff kraftlos nach den Messern. Seine Demütigung war nur ein weiterer Schlag in meinen längst ausgehöhlten Magen. Noch mehr Trauer konnte mein Körper sowieso nicht verkraften, vielmehr war der die Sehnsucht dämpfende, alles und jeden abstoßende Hass zurückgekehrt. Er machte es mir leicht, nichts zu fühlen. Wie ein Sturm, der durchs Land fegte und nichts als Stille und Zerstörung zurückließ.

Ich saß für eine ganze Weile da und starrte auf den metallenen Fußboden. Drei Gründe, weshalb wir zusammen sind. Mittlerweile wollte ich sie nicht mehr erfahren. Mittlerweile sehnte ich mich nach nichts mehr, als aufzugeben. Das alles sollte endlich ein Ende haben. Keine Geheimnisse mehr. Keine Fehltritte mehr. Ich wollte dumm sein und dafür nicht von allem und jedem immerzu bestraft werden. Auch Ly hatte mir gegenüber demonstrieren müssen, was für ein Arschloch er sein konnte. Wres war bestimmt auch eines, wenn ich mich danebenbenahm. Es ging immer um Anstand.

Um Benehmen.

Um Gehorsam.

Und wofür?

All meine Ehrlichkeit Crack gegenüber hatte nichts gebracht. Meine Geständnisse, meine geteilten Hoffnungen. Ich hatte mich ihm näher gefühlt als irgendeinem Menschen zuvor, und doch hatte er mich verlassen. Ohne ein Wort. Ohne eine Bitte, ihm zu verzeihen.

Er war gegangen und er würde vielleicht zurückkehren.

Aber ich wünschte mir nichts sehnlicher, als dass es mir egal wäre, ob er das tat. Ein Ende würde mich befreien. Und war Freiheit nicht das, wonach ich mich am meisten sehnte?
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Als es klopfte, schlüpfte ich widerwillig in einen von Cracks mir viel zu großen Bademänteln und öffnete die Tür. Es tat gut, Wres vor mir zu sehen, der mich freundlich anlächelte.

»Du wolltest schon schlafen gehen?«, fragte er mich.

Ich hob die Schultern und ließ ihn zu mir herein. Cracks Zimmer war eines der wenigen gewesen, die nach dem Anschlag unversehrt geblieben waren. Es hatte einen traumhaften Panoramablick über das Meer und war ganz anders eingerichtet als das auf der Karibikinsel. Dort hatten die Farben sanft gewirkt, der Raum zum Entspannen eingeladen. Der Innenarchitekt, der sich auf der Bohrinsel hatte austoben dürfen, war ein Fan von klaren Strukturen, einfachen Farben, modernen Schnitten und sehr viel Weiß. Dennoch hatte der Raum etwas an sich, das nur Crack eigen war. Eine beachtliche Messersammlung in einer der Vitrinen gehörte zu den offensichtlicheren Dingen.

Wres ging bestimmt durch den Raum und ließ sich auf einem der weißen Sofas nieder. Er öffnete einen kleinen Block und legte zwei Handys auf dem Couchtisch ab. »Ly sagt, dass wir deine Gästeliste durchgehen müssen.«

»Ly sagt viel.« Er hatte mir von einer der Frauen zwei Seiten Papier zukommen lassen, auf denen haargenau stand, wie die Hochzeitsparty ablaufen würde und was ich den Gästen zu sagen hatte.

Als ich um das Sofa herumging und mich neben Wres setzte, fiel mir auf, wie untypisch es auf mich wirkte, dass der muskulöse Wres einen Kugelschreiber in der Hand hielt.

»Wen von den Personen auf dieser Namensliste müssen wir anrufen?« Er blickte nicht auf, wodurch mir auffiel, dass etwas nicht stimmte.

»Hältst du das mit der Hochzeit für eine schlechte Idee?«

»Du hast zugestimmt, oder«, sagte er tonlos zum Blatt gewandt. Ungeduldig tippte er mit der Spitze des Stiftes aufs Papier. »Ich habe mich enthalten. Einen Versuch ist es wert, auch wenn ich nicht viel davon halte, in jemandes Schuld zu stehen, um C zu befreien.«

»Wessen Schuld meinst du?«

»Die des amerikanischen Präsidenten.«

»Würdest du mir bitte mehr dazu erklären? Ich bin immer noch ein Neuling auf dem Gebiet und schließlich bin ich es, die seit heute Mittag mit einem von euch verheiratet ist.«

Für einen Moment fürchtete ich, dass Wres den Stift durch den Raum werfen würde. Aber er hatte kein so großes Aggressionsproblem wie Ly oder C. Er legte den Stift tief durchatmend ab und richtete seinen Blick auf mich. »Seit meinem vorgetäuschten Tod versuche ich diese Schuld abzuarbeiten. Jetzt kommt eine weitere dazu. Bald stehen wir alle in der Kreide dieses Mannes, von dem ich persönlich nicht viel halte, auch wenn ich ihm dankbar dafür sein muss, dass ich noch am Leben bin.«

»Das klingt für eine wie mich, die in einer Kleinstadt in Missouri aufgewachsen ist, sehr …«

»Surreal?«, schlug er vor. »Man wollte mich töten, B. Sehr viele Leute wollten das. Dabei ging es nicht um etwas, das ich getan habe, sondern darum, dass ich perfekt als Opfer geeignet war. Der Sportsuperstar wird zur unvergesslichen Nationallegende. Letztendlich bin ich das auch geworden. Dass ich mich vor den Kugeln schützen konnte, der Arzt einen falschen Totenschein ausgestellt hat, das Krematorium den falschen Körper verbrannt hat, das alles hätte ich nicht alleine bewerkstelligen können. Aber auf Hilfe angewiesen zu sein ist nichts, wonach ich strebe.«

Fragen zu Wres’ Vergangenheit brannten mir auf der Zunge, aber ich wusste, dass er mir mehr erzählen würde, wenn er denn wollte.

»Wen von der Liste müssen wir anrufen?«, unterbrach er meinen Gedankengang.

Ich warf einen Blick auf die vielen Namen. Meine Mütter kamen an erster Stelle, danach folgte der Rest meiner Familie. »Es ist unmöglich, all diese Personen friedlich an einem Ort zusammenzubringen«, erklärte ich nüchtern. »Sie würden sich umbringen.« Für einen Moment stellte ich mir vor, wie sich meine Mütter mit meinen Großeltern und den restlichen Verwandten in die Haare bekommen, nach den Kerzenständern greifen und sich gegenseitig die Köpfe einschlagen. So wäre ihnen wenigstens die Möglichkeit genommen, auf mir herumzuhacken.

»Wir sollten so viele wie möglich einladen, damit es echt wirkt«, erklärte Wres tonlos. »Lass dir Zeit mit der Entscheidung.« Er stand wieder auf, als würde er unbewusst spüren, dass ich lieber alleine mit meinen Eltern sprechen wollte. Nach einem Nicken und einem wachsamen Blick, ob es mir – den Umständen entsprechend – gut ging, verließ er den Raum und lehnte die Tür hinter sich an. Vermutlich plante er zurückzukommen und mich zu fragen, wen ich erreicht hatte und gegen wessen Einladung ich letztendlich war.

Eine Sache stand fest: Am wenigsten wollte ich die zwei Frauen einladen, die am meisten etwas gegen die Hochzeit auszusetzen haben würden. Als ich seufzend die Nummer meines Elternhauses wählte, fiel mir außerdem auf, dass ich gar nicht wusste, was sie glaubten, über meinen Verbleib zu wissen. Ich legte mir so schnell wie möglich eine Story zurecht.

Robin nahm ab. »Moore?«

»Hi.« Mehr brachte ich nicht über die Lippen, dabei hatte ich mir eigentlich einen tollen ersten Satz zurechtgelegt. So was wie: ›Hey, wie geht es euch? Sorry, dass ich mich so lange nicht gemeldet habe. Ich habe euch total vermisst.‹ Auch wenn das total gelogen gewesen wäre, es klang gut. Es klang normal.

»Ja?«

»Hi, Mom.«

»Amber?!« Ein Kreischen in mein Ohr, sodass ich das Handy erschrocken von meinem Gesicht fernhalten musste. Robin rief meine andere Mutter quer durchs Haus, bevor sie mich wieder ansprach. »Amber, bist du es wirklich?«

»Jap.« In dem Beisein meiner Mütter mutierte ich zu einem einsilbigen Wesen, das alles dafür tat, so wenig Aufmerksamkeit wie möglich zu erregen. Plötzlich empfand ich Mitleid mit ihnen: Wer hätte gedacht, dass mich ihre Erziehung mitten in die Arme von drei kaltblütigen Verbrechern und Sklavenkäufern treiben würde?

»Wir wussten es!«, zwitscherte Kim. Sie haben ja keine Ahnung. »In New York machen sie sich schon Sorgen um dich, aber wir wussten, dass unsere kleine Amber sich nicht unterkriegen lassen wird und einfach nur ihren eigenen Weg gegangen ist! Hast du gekündigt? Mitten in Mexiko? Perfekt!«

Ich verdrehte die Augen. Warum auch sollten sich meine Eltern Sorgen um mich gemacht haben? Für sie war ich so gut wie unkaputtbar. »Stimmt schon, ich habe meinen Job, aber nicht wie meine Kollegen das Leben verloren und bin um eine Vergewaltigung gerade so herumgekommen.«

Kim lachte. Sie war der fröhliche, flippige Part unserer Familie, Robin der ruhigere, ernstere Pol. Ansonsten glichen sie sich in ihren Charakterzügen, als wären sie Schwestern. Nur ich fiel mit meinem Äußeren und auch Inneren völlig aus dem Rahmen. Es musste an meinem Vater liegen, einem Samenspender, den ich nie kennengelernt hatte.

»Also, von wo rufst du gerade an?«, fragte Robin erpicht.

»Von einer Ölplattform in der karibischen See.«

»Spannend! Hast du genug Geld dabei?«, fragte Kim.

»Ich brauche keines.«

»Warum nicht?«, fragte Robin.

»Ich werde einen Multimillionär heiraten.«

Stille. Dann lachten beide laut los.

»Deswegen rufe ich an«, sagte ich tonlos. »Die Hochzeit findet am Samstag statt.«

Sie lachten noch lauter. Ich hörte durchs Telefon, wie sie sich gegenseitig hochschaukelten. Wenn die beiden einmal ein Thema gefunden hatten, das sie amüsierte, lachten sie über Stunden hinweg.

Nach geschlagenen fünf Minuten hatte sich zumindest Robin beruhigt, sodass sie mein »Kommt ihr?« hören konnte.

»Wohin?«, fragte sie.

»Samstag, zu meiner Hochzeit. Ich schicke die Einladungskarten heute raus, sodass ihr sie morgen erhaltet.« Natürlich erst, nachdem sie gedruckt waren. Ly hatte irgendeine Firma in Missouri bereits damit beauftragt. Vermutlich würden sie dann mit Eilkurier verschickt werden.

»Hm?«, machte Kim, die wohl an Robins Ratlosigkeit bemerkt hatte, dass etwas nicht stimmte. »Was denn für Einladungskarten?«

»Ich wurde in Mexiko von Menschenhändlern verschleppt und heirate jetzt meinen Entführer, vorausgesetzt, er überlebt seine Gefangenschaft. Nein, wartet, ich bin schon verheiratet. Am Samstag ist die kirchliche Trauung.«

»Kirchliche Trauung?«, wiederholte Kim perplex.

»Also, wenn ihr Zeit und Lust habt, zu kommen …« Die kritische Phase des Gesprächs war erreicht. Langsam dürften sie verstanden haben, dass ich keine Witze machte. Ich machte in ihrem Beisein nie Scherze. Ich wusste nicht, ob es daran lag, dass ich meine Kindheit mit ihnen zusammen nicht besonders witzig gefunden hatte, oder ob wir einfach nur nicht denselben Humor besaßen. »Eine Limousine holt euch am Freitagabend ab«, setzte ich hinterher und war kurz davor, einfach aufzulegen.

»Moment!«, schrie Kim herrisch in den Hörer. »Wo bist du gerade?«

»Auf einer Bohrinsel.«

»Und wie ist …?«

»Wir reden am Samstag!«, zwitscherte ich, dann legte ich zügig auf. Die einkehrende Stille rauschte in meinen Ohren und es war, als würde ich ihre Stimmen über all die Meilen hinweg trotzdem noch hören. Ich konnte vor mir sehen, wie Kim und Robin sich anstarrten und langsam begriffen. Hoffentlich würden sie den Pfarrer oder wer auch immer uns am Samstag würde trauen müssen, nicht umbringen wollen.

Schnell wählte ich die nächste Nummer, bevor ich noch einen Rückruf erhalten konnte, und lud den anderen Teil der Familie ein. Ihnen erzählte ich eine andere Geschichte. Die romantische Version von einem reichen Mann, einem unendlichen Glück, einer wunderschönen Hochzeit und strömendem Alkohol.

Viele von ihnen mussten ihre Termine umlegen und ihre einzige Sorge war, dass ich mich nicht schon vor Monaten gemeldet hatte. Darauf wusste ich keine gute Antwort.

›Es sollte eine Überraschung sein?‹, fragte ich meine Verwandten mehr, als dass ich es selbstbewusst behauptete. Letztendlich war natürlich egal, was sie dachten. Die meisten hatte ich mit der Limousine, dem kostenlosen Flug und Hotelzimmer und der Aussicht auf eine glamouröse Party befriedigen können. Die Bindung zu der Tochter von Robin und Kim war noch nie besonders gut gewesen. Meine Mütter hatten mich vor dem Einfluss von Kims konservativer Familie bewahren wollen – und Robins Seite hatte mich als Tochter des Hauses Moore nie akzeptiert.

Bei meinen Freundinnen standen hinter den Namen keine Telefonnummern und auswendig wusste ich sie nicht. Gerade als ich aufstehen wollte, um Wres zu suchen, traf mich der Schlag.

»Was zur …«, keuchte ich erschrocken und starrte Ly an, der die Dreistigkeit besaß, vollkommen still neben der Tür an der Wand zu lehnen.

»Sorry«, sagte er spröde und kam auf mich zu.

»Verschwinde!«, rief ich, sodass er innehielt. Dann ging er zurück zur Tür, drückte sie zu und verschloss sie von innen. »Was an: ›Du bist hier nicht willkommen, ich hasse dich abgrundtief und verschwinde‹ hast du nicht verstanden?«, fauchte ich ihn an.

Er blieb vollkommen gelassen. »Ich wollte mich entschuldigen.«

»Entschuldige dich bei der Luft, die du atmest.« Bisher hatte ich nicht gewusst, dass ich so dermaßen zickig zu jemandem sein konnte. Ly weckte wirklich die billigsten Abwehrmechanismen in mir.

»Ach, komm schon, Amber.« Ly ließ sich – in einigem Abstand – auf eines der Sofas fallen, stützte die Ellenbogen auf die Knie und sah mich von unten herauf an. »Ich verspreche dir: Wenn du mich nie wieder anmachst, mache ich dich nie wieder an. Können wir uns darauf einigen?«

An ihn waren alle meine Worte verschwendet. »Ich einige mich auf gar nichts mit dir«, murmelte ich, griff nach den Handys – noch wusste ich nicht, warum Wres gleich zwei mitgebracht hatte – und stand auf. »Wenn du unbedingt in Cracks Zimmer bleiben willst, gehe ich eben.«

»Amber.«

Notgedrungen musste ich auf ihn zugehen, um die Sitzecke verlassen zu können. Als hätte ich es geahnt, schnellte seine Hand vor und hielt mich fest. Ich schwor mir, ihn nachts aufzusuchen und umzubringen, während ich gezwungen war, stehen zu bleiben.

Ly blickte von unten zu mir hoch und sah dabei längst nicht mehr so hart aus wie noch heute Mittag. Die Reue, die sich in seinem Gesicht spiegelte, mochte echt sein. Aber mir war sie schlicht und ergreifend egal.

»Du hast mich geküsst«, sagte er leise.

Ich machte mir nicht die Mühe, an meiner Hand zu zerren. Ich stand einfach da und wartete ab, bis er gesagt hatte, was er unbedingt sagen musste. Gerade war ich zu müde, um zu kämpfen.

»Ist dir nicht klar, dass mich das ziemlich aus dem Konzept gebracht hat?«

»Küssen dich nicht täglich hunderte Frauen?«, spottete ich.

»Aber du bist die Einzige, von der ich es mir auch wünsche.«

Ich hörte Staubkörner zu Boden fallen, so still wurde es plötzlich. Das saß. Ich fragte mich, was er damit bezweckte.

Statt mein Handgelenk endlich loszulassen, drückte er fester zu. »Du bist nicht irgendeine Frau, die wir freigekauft haben. Letztendlich haben wir das ja nicht mal tun müssen. Du hast uns alle drei schwer beeindruckt und gleich zwei von uns können ihre Schwänze in deiner Anwesenheit kaum kontrollieren, klar? Ich gehöre dazu. Alles, was ich tue, ist dem Zweck geschuldet, zu verdrängen, dass mein bester Freund dich zu seinem Besitz gemacht hat, ich eigentlich einschreiten will und es doch nicht kann, weil ich nun mal ein verficktes Arschloch bin und ihn mit seiner Ex betrogen habe. Ich meine, wer hätte gedacht, dass mich jemals etwas davon abhalten würde, um eine Frau zu werben?«

Ich öffnete den Mund, aber er kam mir zuvor.

»Das, was ich vorhin meinte, war gelogen. Ich bin sicherlich ein gerissener, übertrieben selbstverliebter und ziemlich gewissenloser Wichser, aber ich hätte dich aus nur einem einzigen Grund in Mexico City zurückgelassen oder nach deinem Verrat getötet, und ich wollte aus ebendiesem Grund auf keinen Fall, dass du bei uns mitmachst: weil mein jämmerliches Ego den Umstand nicht erträgt, dass du niemals mir gehören wirst.«

Mir gehören. Es gab nur einen Mann, von dem ich diese Worte mittlerweile akzeptierte. Wie konnte Ly so sprechen? Was bezweckte er damit? »Warum sagst du das alles?«, fragte ich wispernd.

»Weil es die Wahrheit ist!«

Ohne zu wissen, warum, glaubte ich ihm, auch wenn ich es viel lieber gehabt hätte, dass er log. Plötzlich wusste ich überhaupt nichts mehr. Weder, wie ich mit seinem Geständnis umgehen sollte, noch, ob ich ihn verletzen wollte. Ich war völlig vor den Kopf gestoßen.

»Es tut mir leid, Amber«, sagte er so leise wie zuvor und ließ meine Hand los. »Mir geht’s echt beschissen und jetzt ist es nicht gerade besser geworden. Aber die neu gewonnene Genugtuung macht es dir vielleicht leichter.«

Mein Verstand nickte eifrig, aber mir ging es überhaupt nicht besser. »Als würde mich das irgendwie freuen …«

»Nicht?«, fragte er zu mir hoch, untersuchte mein Gesicht, als suche er darin den Triumph über ihn, den er mir unterstellte.

»Nein, wirklich nicht.«

»Stör ich?« Wres trat in die Tür und ließ mich verstummen. Er runzelte die Stirn, als er uns so nah beieinander stehen sah, dann rückte Ly etwas von mir ab.

Wres schüttelte den Kopf, legte den Türschlüssel auf eine der Kommoden und kam zu uns. »Ihr sperrt euch gemeinsam in einem Raum ein? Wisst ihr, bei allem, was wir zurzeit durchmachen, wäre es hilfreich, wenn nicht drei Viertel von uns immer nur ans verschissene Ficken denken würden.« Seine Wut überraschte mich und ich spürte das Bedürfnis, mich zu verteidigen. »C ist vielleicht tot«, brummte Wres. »Auch wenn du es gerne anders hättest, Silver. Aber er könnte verdammt noch mal tot sein und ich empfehle euch, seine Ehre nicht schon vor seiner offiziellen Beerdigung in den Dreck zu ziehen«

»Sonst was?«, fragte Ly zürnend dazwischen. »Lässt du deine Fäuste sprechen? Auch mein bester Freund steht vermutlich gerade die verfickte Hölle durch, muss ich dich daran erinnern? Und das alles meinetwegen!«

»Wenn du so weitermachst«, sagte Wres drohend und richtete sich vor uns auf, »ist C auch dein einziger Freund.«

Ly presste die Lippen aufeinander, ich sah ihm an, dass er innerlich vor Wut schäumte.

»Streitet ihr immer auf diese Art miteinander?«, fragte ich sie zweifelnd. »Manchmal könnte man meinen, ihr hasst euch mehr, als dass ihr euch mögt.«

»Das tun wir auch«, murmelte Ly prompt. »Wir hassen uns ziemlich.« Er wollte aufstehen, doch ich schob mein Bein vor seines, sodass ich ihn daran hinderte.

»Bleib hier!«, forderte ich. »Und Wres, setz dich dazu.«

Wres blieb, wo er war.

»Bitte!«, bat ich.

Schwerfällig setzte er sich in Bewegung und umrundete die Sitzgarnitur, sodass er sich auf der anderen Seite niederlassen konnte. »Und jetzt?«, fragte er, blickte Ly grimmig über den Couchtisch hinweg an und ließ seine Knöchel knacken.

»Jetzt holt ihr das nach, was schon lange aussteht.« Ich setzte mich zwischen sie. Ein wenig fühlte ich mich wie die Streitschlichterin in einer Schule. Klasse drei, ungefähr. »Ihr erzählt mir, wie ihr euch kennengelernt habt.«

Ly schnaubte.

Wres lachte kalt.

»Das ist keine Gute-Nacht-Geschichte, falls du das hoffst«, sagte Ly.

»Ich hoffe nur, euch endlich zu verstehen. Wenn ihr ständig nur versucht, euch die Köpfe einzuschlagen, kommen wir nicht weiter.«

»Das versuchen wir zwar«, sagte Ly mit einem schiefen Lächeln, »aber wir schaffen es halt nicht. So what.«

»Wo habt ihr euch kennengelernt? Erzählt mir doch wenigstens irgendetwas! Verdammt, ich bin seit heute mit Crack verheiratet und weiß so gut wie gar nichts über ihn!«

Ly warf Wres über den Tisch einen Blick zu, dieser starrte ausdruckslos zurück.

»Wir wurden alle am selben Abend in Philadelphia in Polizeigewahrsam genommen«, sagte Wres schließlich.

»Ihr habt euch im Gefängnis kennengelernt?« Warum überrascht mich das nicht?

»In einer Zelle«, verbesserte Ly. »Einer schäbigen, abgeranzten Gewahrsamszelle.«

»Und wieso wart ihr dort?« Ich musste diesen Männern wirklich jedes verdammte Detail aus der Nase ziehen!

Ly faltete die Hände und antwortete in trockenem Tonfall. »Na ja, das ist nicht schwer zu erraten, oder. Crack ist mit Drogen erwischt worden, Wres ist schwarz und …«

Wres grinste plötzlich. »Und Ly ist weiß und war daher wirklich schuldig.«

Ly zuckte die Achseln.

»Und was …?«, bohrte ich nach.

Das Blau seiner Iriden funkelte. »Das ist keine Gute-Nacht-Geschichte«, wiederholte Ly. »Hast du die Liste schon durch?«

»Zumindest die Namen, bei denen eine Telefonnummer stand.«

»Dazu ist das zweite Handy doch da«, erklärte Wres. »Ich habe deine Cloud mit deinem Telefonbuch synchronisiert. Die Nummern sind alle auf dem iPhone gespeichert, aber nur mit dem anderen kannst du telefonieren.«

»Ach so.«

»Na, dann hast du ja noch was vor dir«, sagte er.

Schweigen. Ich hatte jetzt erst recht keine Lust mehr, meine Freundinnen anzurufen, mit denen ich sowieso über nichts von alldem hier sprechen konnte.

»Kann ich euch alleine lassen, ohne dass ihr in Cs Bett Dinge tut, die er nicht einmal selbst darin tun würde?«, fragte Wres uns.

»Ja, Daddy«, murmelte Ly, der seinen Kopf wieder geneigt hatte.

»Ich gehe ins Bett«, sagte ich und stand auf.

Die Männer blieben sitzen, während ich ins Bad ging. Als ich zurückkam, war der Raum dunkel – dunkel, leer und kalt. Ich regelte die Klimaanlage herunter und kroch ins Bett. Für Stunden lag ich wach, ohne meinen Körper zum Schlafen überredet zu bekommen. Die Gedanken quälten mich. Meine Sorgen. Die gleichzeitige Hoffnung, Crack spätestens in vier Tagen wiederzusehen – bei unserer Hochzeit – und die Angst davor, meiner Familie zu begegnen. Ich hatte einen Weg eingeschlagen, den ich nur deswegen völlig unbedarft hatte gehen können, weil mir niemand von ihnen dabei zugesehen hatte. Innerhalb weniger Wochen hatte ich meine Fesseln abgelegt, mich befreit. Die Vorstellung, zurückzukehren und zu meinem Wandel zu stehen, zu meiner Entscheidung, zermürbte mich vollends.

Irgendwann hielt ich es nicht mehr aus. Ich stand auf und tapste durch das dunkle Hotel. Einige Zimmer waren bisher noch völlig unbewohnbar, in anderen waren mehrere Frauen zusammen untergebracht worden. Von den ehemaligen Mitarbeitern waren nach der Meuterei nur wenige zurückgekehrt. Darunter Gabriela, der ich wie allen anderen aus dem Weg ging. Es mochte egoistisch von mir sein, dass ich nicht bei den Aufräumarbeiten half, andererseits hatte Wres mir zu verstehen gegeben, dass es nicht von mir erwartet wurde.

Vielleicht wäre es dennoch eine gute Ablenkung, statt den ganzen Tag alleine vor mich hin zu trainieren. Ich sollte morgen fragen, wie ich helfen konnte.

Meine Schritte führten mich mehr unbewusst als bewusst vor eine nummernlose Tür ein Stockwerk tiefer.

Ich drückte probeweise die Klinke und war überrascht, dass sich die Tür öffnen ließ.

Der Raum dahinter war schwach beleuchtet und sah haargenau nach dem Mann aus, der darin wohnte. Das eine Fenster war durchschossen worden, sodass die warme karibische Seeluft durch den Raum tänzelte, der systematisch bis ins kleinste Detail geordnet war.

Ly lag im Bett. Ich hatte keine Ahnung, ob es klug war, mich ihm zu nähern und mich auf seine Bettkante zu setzen.

Für eine ganze Weile saß ich da und beobachtete seine ruhigen Atemzüge. Er lag auf dem Bauch und sah dabei so perfekt aus, als würde er für ein Foto posieren.

»Süß, wie du versuchst, dich an mir zu rächen«, sagte er plötzlich, als hätte er seit meinem Erscheinen keine Sekunde geschlafen. Erst dann öffnete er die Augen und stützte den Kopf auf seine linke Hand. »Kann ich dir noch mehr Angriffsfläche bieten oder warum bist du hier?«

»Magst du mich?«, fragte ich ihn.

Langsam, sehr langsam, hob er eine Braue.

»Oder ist es etwas rein Körperliches?«

Ein angstvolles Flimmern glitt durch meinen Bauch. Kurz befürchtete ich, er würde mich wieder packen und in seine Gewalt zwingen. »Ich mag dich«, antwortete er stattdessen schlicht. »Möglich, dass ich nicht weiß, was diese drei Worte bedeuten, denn ich habe sie noch nie zuvor gesagt.«

»Können wir Freunde sein?«

Seine Braue wanderte höher.

»Ich brauche jetzt einen Freund«, flüsterte ich. »Und Wres ist zwar superfreundlich zu mir, aber er ist so nahbar wie ein Fels. Und wenn du mich … wenn du all diese Dinge getan hast, um mich auf Abstand zu halten, ich weiß nicht … Wenn es bedeutet, dass du mich und meine Persönlichkeit magst, während du gleichzeitig alles – alles – über mich weißt, dann …«

»Dann bin ich ziemlich am Arsch.«

»Du bist der einzige Mensch auf der Welt, der nicht in Mexiko gefangen gehalten wird, der eine Ahnung davon hat, wer ich wirklich bin. Was mich wirklich ausmacht.«

»Das ist ja das Problem.«

»Soll ich gehen?«

Er betrachtete mich eine Weile stumm, dann klopfte er neben sich aufs Bett. »Komm her.«

Ich zögerte ein paar Sekunden, doch dann legte ich mich hin. Er rückte an mich heran und legte einen Arm um mich. »Lass uns einfach zusammen heulen, das wäre mein Vorschlag.«

»Sicher?«, fragte ich ihn mit einem Kloß im Hals. »Ich will dich nicht verletzen. Nicht in diesem Zusammenhang zumindest.«

»Keine Angst«, murmelte er an meinem Hinterkopf. Sein Arm war warm und schützend. »Das mit dem Verletzen kriege ich hervorragend ohne dich hin.«

»Es tut mir leid«, flüsterte ich.

Ly lachte leise. »Es tut mir leid. Meinetwegen ist Crack irgendwo und wird gefoltert. Ich will mir gar nicht ausmalen, wie schlecht es ihm gerade geht.«

Noch während er redete, brach es zum ersten Mal in dem Maße aus mir heraus wie an dem Tag, an dem sich Crack geopfert hatte. Tränen über Tränen überschwemmten mein Gesicht, schüttelten meinen Körper durch und ließen mich stumm leiden.

Würde ich ihn jemals wiedersehen?


C
Wäre ich mein eigener Feind, hätte ich leichtes Spiel.
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Die Plattform war wie ausgestorben.

Keine Wachen.

Die Kameras zum Großteil noch immer defekt.

Hier und da ein paar Werkzeuge, der halbherzige Anfang von Aufräumarbeiten, weite Teile der Bohrinsel sahen so aus, als hätten die Mexikaner gerade erst hier gewütet, und nicht, als wäre es bereits zwei Wochen her.

Der Anblick schürte meine Wut. Ich hatte ein Aggressionsproblem, das leugnete ich nicht länger. Aber als ich meine Faust in eine Glasscheibe rammte, überraschte mich meine Durchschlagskraft doch. Wenigstens fiel die Scheibe in sich zusammen und die Einschusslöcher der Maschinengewehre waren nicht länger zu sehen, aber meine Fingerknöchel bluteten jetzt und das nervte mich unheimlich.

Ich ging in einen der ehemals gut ausgestatteten Läden und wickelte irgendein Frauenoberteil um meine Faust, bis die Blutung gestillt war.

Noch immer hatte mich kein Schwein bemerkt.

Ich konnte also munter auf die Bohrinsel latschen und niemanden kümmerte es. Ist Amber hier überhaupt sicher? Die Lust, jemandem eine Kugel in den Kopf zu jagen, um ihn für sein Versagen zu bestrafen, wurde zu einem unstillbaren Drang, der mit dem zu atmen vergleichbar war.

Ich spreizte die Finger meiner rechten Hand. Noch besaß ich keine Waffen.

Mein Weg führte mich in einen der Panic Rooms und dort sah ich das Übel sitzen. Einer unserer Leute schlief im Sessel vor den Monitoren. Die Hose noch offen, den Gürtel gelöst. Mehr als sechs Kamerabilder fingen die Unterkünfte der Frauen ein, die von der Karibikinsel hierher verfrachtet worden waren. Sie teilten sich mehrere Zimmer. Einige unter ihnen waren noch wach und unterhielten sich, andere stritten im Badezimmer um einen Föhn. Sie wussten nicht, dass überall Kameras installiert waren und sie beobachtet wurden. Normalerweise blieben die Kamerabilder unter Verschluss. Sie dienten dem alleinigen Zweck, den Gästen ein sicheres Gefühl zu geben. Die meisten Politiker litten unter ständigem Verfolgungswahn.

Aber wieso sollte man sich nicht über die Privatsphäre hinwegsetzen, wenn nur unsere Huren in den Räumen wohnten?

Ich sah mich im Panic Room um und fand eine alte Glock. Ich überprüfte Ladung und Munition und hielt Jonathan die Mündung an die Schläfe. Warum zögerte ich eigentlich?

Er schreckte hoch, bevor mein Finger zuckte. Gerade rechtzeitig.

»Du hast geschlafen«, knurrte ich ihn an.

Wie auch immer er mich sofort an meiner Stimme erkannte, aber er stammelte: »Sorry, Boss!«

»Du brauchst mich nicht mehr so nennen, denn du bist gefeuert. Schalte in mein Zimmer.«

Jonathan rückte hektisch vor die Tastatur und tippte den Befehl für den Wechsel zu meinem Zimmer ein. Natürlich war der Kamerazugang passwortgeschützt.

»RtY283u«, sagte ich ihm vor, woraufhin er die Ziffern eilig tippte.

Mein Bett war leer. Ich hatte gehofft, Amber dort vorzufinden. Das hätte vieles vereinfacht. Aber ich konnte es ihr nicht übel nehmen, dass sie einen Bogen um mein Schlafzimmer machte.

»Wo ist Amber?«, fragte ich Jonathan, hatte aber nicht viel Hoffnung, dass er mir eine Antwort geben konnte. Er schien vollkommen ungeeignet für seinen Posten zu sein. Vielleicht hatte er nicht einmal mitbekommen, welche der zahlreichen Frauen, die er bespannte, überhaupt Amber war.

»Die ist bestimmt noch in Silvers Zimmer«, gab Jonathan zügig von sich und schaltete die Kameras um. Die Aufnahme zeigte Lys Tür. Jonathan setzte die Uhrzeit zurück und spulte dann vor. Ly ging kurz darauf durchs Bild und verschwand in seinem Zimmer. Ich fragte mich, ob Jonathan mich eigentlich völlig verarschen wollte, als ein zweiter Schatten über den Bildschirm huschte. Er musste die Zeit nicht verlangsamen, damit ich die Gestalt erkannte.

»Das ist nicht wahr«, raunte ich mehr zu mir als zu ihm und überprüfte die Uhrzeit auf dem Bildschirm. Die Aufnahme war vier Stunden her.

Vier Stunden.

»Sie ist bisher nicht wieder rausgekommen«, stammelte Jonathan. »Sorry, Boss.«

»Wofür entschuldigst du dich?«, fragte ich ihn tonlos und ließ die Waffe sinken. »Sperr die Bildschirme der Zimmer, in denen sich die Frauen aufhalten. Wenn ich dich noch einmal beim Spannen erwische, töte ich dich sofort.«

»Ja, Boss«, stammelte er und schloss eilig seine Jeans. Er ahnte nicht, wie knapp er mit dem Leben davongekommen war. In der Pistole waren noch drei Patronen. Ich sollte sie mir aufsparen.


Amber
Schlaf, Prinzessin. Wir haben es beide nötig.
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Noch bevor ich die Augen öffnete, verfluchte ich mich innerlich. Eine Hand lag auf meiner Hüfte, sein Körper war nah. Warum hatte ich auch glauben können, Ly könnte seine Finger eine ganze Nacht bei sich behalten?

Und wie sollte ich jetzt reagieren? Sie ihm abhacken oder ihm verzeihen, noch bevor er sich entschuldigte? Schließlich war ich es gewesen, die ihn nach seinem Geständnis auf eine harte Probe gestellt hatte, was egoistisch und nicht besonders fair von mir war.

Mich irritierte dann aber doch, dass er die Position gewechselt hatte. War er aufgestanden und ums Bett herumgegangen oder wie war ich auf der anderen Seite der Matratze gelandet …?

Als sich hinter mir etwas bewegte, was definitiv nicht sein konnte, denn es gab hier keine Haustiere, die mit uns im Bett schlafen könnten, öffnete ich die Augen.

Und schrie.

Cracks Hand schnellte augenblicklich vor, hielt mir seine Faust an den Mund. Eine Messerschneide blitzte vor meinen Augen auf. Die Klinge war so lang wie mein Unterarm, und da er das Messer zwischen den Fingern hielt, ruhte sie nun gefährlich nah an meinem Kopf. Sämtliche meiner Knochen verfielen in eine Schockstarre und ich bewegte mich nur, weil mein Körper passiv durchgerüttelt wurde, als Ly hinter mir hochschreckte, laut schreiend fluchte und aus dem Bett fiel. Ich hörte ihn sich aufrappeln und stellte ungläubig fest, dass Crack vor mir lag und nichts weiter tat, als die Augen zu verdrehen.

»Du bewegst dich nicht einen Millimeter vom Fleck«, knurrte er mich an, was befremdlich war, denn ich hatte eigentlich nicht damit gerechnet, seine Stimme jemals wieder zu hören. Dann stand er auf. »Alter, wenn du mich erschießt, wirklich, dann zweifle ich nicht daran, dass Wres dich zu einem gehbehinderten Krüppel zusammenschlagen wird und du dein restliches Leben Hilfe beim Scheißen brauchen wirst.«

Ich drehte meinen Kopf. Ly stand wie ein Schreckgespenst vor uns und zielte mit seiner Pistole auf Crack.

»Ich mein’s ernst«, sagte Crack gelassen und schlenderte auf ihn zu. »Die Beweise sprechen eindeutig gegen dich. Er wird dich nicht verschonen. Sondern dir eher jedes Ei einzeln ausrupfen und mir als Blumengesteck aufs Grab betten.«

Ly stand da, als wäre er zu einer Statue mutiert. In seinem Gesicht bewegte sich nicht ein Nerv.

»Ich mein’s ernst!«, brüllte Crack nun und setzte einen deutlichen Schritt in Lys Richtung, wodurch dieser zusammenzuckte und wieder lebendig wurde. Er ließ die Waffe langsam sinken.

»Geht doch«, sagte Crack ruhig und schlenderte an ihm vorbei zur Bar. Er schenkte sich ein Glas Mineralwasser ein. »Ich habe einen kalten Entzug hinter mir«, informierte er uns, als gäbe es nichts Wichtigeres zu sagen. »Jetzt kann ich auch dabei bleiben.«

Es wurde sehr still im Raum, während er die Hälfte des Glases lehrte. Crack trug seine übliche Kleidung. Schwarze Jeans, schwarze Schuhe, ein enges Sweatshirt. Seine Haut blieb unter dem Stoff verborgen. Alles das, was ich an ihm sehen konnte, war unversehrt. Er stand vor mir, atmete, lebte und das, ohne irgendeinen erkennbaren Schaden davongetragen zu haben.

»Wobei bleiben?«, fragte Ly; seine Stimme klang, als wäre sie vor Verlassen seines Mundes über Schmirgelpapier gestolpert. »Bei Wasser? Du willst bei Wasser bleiben?«

»Überrascht dich das?«, fragte Crack ihn und ließ sich in den unbequem aussehenden, modernen Sessel gleiten, der vor der bodentiefen Fensterfront stand und halb aufs Meer, halb in den Raum gerichtet war. Er hielt das Glas in seiner Hand, als befände sich darin teurer Alkohol, und blickte zum Horizont. »Wir müssen uns um die Überwachungssysteme kümmern. Mir war klar, dass wir es nicht schaffen würden, innerhalb von zwei Wochen die Bohrplattform wieder instand zu setzen, aber der einzige aktive Sicherheitsmann ist gestern Nacht beim Onanieren vor den Bildschirmen eingeschlafen. Ich hätte ihn erschießen können, er hätte es nicht einmal bemerkt.«

Ly sah Crack für eine ganze Weile an, dann drehte er sich hilflos in meine Richtung. »Falls du denkst, da wäre etwas …«

»Zwischen euch gelaufen? Ich glaube fest daran, dass du deinen Schwanz behalten willst.«

»Aber Amber …«, stotterte Ly weiter.

»Ich habe nichts getan!«, zischte ich ihn an.

»Das bezweifle ich stark«, sagte Crack.

»Aber …!«, hielt ich dagegen, unterbrach mich aber, als er seinen Kopf in meine Richtung drehte. Crack hielt mir seine offene Hand entgegen. Mit den Fingern formte er ein ›Komm her‹, aber ich wusste nicht, ob ich diesem Wink folgen sollte oder ob es nicht ratsamer wäre, vor ihm wegzulaufen.

Ly musste dasselbe denken, denn er stellte sich vor mich, um mich vor Crack abzuschirmen.

Dieser verdrehte die Augen. »Wenn ich euch hätte umbringen wollen, hätte ich es getan. Schnell und gründlich.«

»Schon«, sagte Ly zögernd.

»Amber, muss ich dich holen?« Diese Drohung klang fast zu nett, um glauben zu können, dass das gerade alles passierte. Wie immer, wenn er mir etwas befahl, reagierten der Teil in mir, der bedingungslos folgen wollte, und der andere, der sich sträubte, gleichzeitig.

»Darf ich nur eine Frage stellen, bevor du sie vor meinen Augen köpfst«, bat Ly zaghaft.

»Stell dir vor, ich würde es dir nicht erlauben und du würdest mich dennoch fragen, was glaubst du, was ich dann tun würde?«, fragte Crack ihn entspannt.

Mein Körper setzte sich langsam in Bewegung. Der Drang, zu ihm zu gehen, war mindestens genauso groß wie die Angst, die mir riet, wegzulaufen.

»Mich auch noch köpfen? Keine Ahnung?«, sagte Ly. Er bewegte sich synchron mit mir, sodass er weiterhin vor mir stand. »Bist du gestern Nacht zurückgekommen?«, fragte er Crack.

»Ja.«

»Und niemand hat deine Ankunft bemerkt?«

»Nein, darüber wollte ich gerade sprechen.«

»Und du hast Amber und mich hier im Bett gesehen …«

»Tatsächlich.«

»Und du hast nichts Besseres zu tun gehabt, als dich … dazuzulegen?«

»Ich war müde.«

»Müde?!«

Crack sah ihn für eine Weile genervt an und lehrte dann sein Glas. »Das waren drei Fragen und noch immer sitzt dein Kopf auf seinem Körper. Können wir jetzt darüber sprechen, dass die Bohrinsel mies gesichert ist?«

Ly nickte, schüttelte den Kopf, nickte dann wieder.

Ich trat hinter ihm hervor, wodurch Crack mich ins Auge fasste und anlächelte. Noch nie hatte ich solche Angst verspürt, auf ihn zuzugehen. Der Wahnsinn musste von ihm Besitz ergriffen haben. Wie konnte er sonst so gelassen sein? Was hatten die Mexikaner mit ihm getan? War er gebrochen worden? Psychisch?

»Ich will, dass du weißt, dass …«

Er hob eine Hand, wodurch er mich unterbrach, und wartete, bis ich bei ihm war. Kaum hatte ich seinen Platz erreicht, umfasste er mein Handgelenk und zog mich zu sich. Ich schrie auf, als ich kurz darauf auf seinem Schoß landete. Panik flutete meinen Körper, ich fürchtete, jeden Moment getötet zu werden.

Mein Herz klopfte wie wild, als er seine andere Hand in meinen Nacken legte, meinen Kopf zu sich anhob und seine Lippen auf meine senkte. Er küsste mich sanft.

Verräterisch zärtlich. Ich konnte nicht glauben, dass all dies hier passierte und ich es überleben würde. Also lag ich starr auf seinem Schoß wie ein verschrecktes Reh.

»Du hast abgenommen, Beauty«, raunte er vor meinen Lippen. »Du bist nur noch Haut und Knochen.«

Ich begann zu zittern, als er sich leicht von mir entfernte und meine Augen, anschließend mein Gesicht absuchte.

»Ich hätte dir deutlicher versichern müssen, dass mir nichts passieren wird, wenn ich Lys Leben rette.«

Ich sah ihn einfach nur an. Wer ist dieser Mann? Wo ist seine übliche Wut? Warum reagiert er nicht so, wie Ly und ich es erwartet hätten?

»Ich habe dich völlig im Ungewissen zurückgelassen. Mit einem heulenden Ly und einem verzweifelten Wres.« Crack lächelte, es wirkte müde. »Du wusstest noch viel zu wenig über mich, um die Situation richtig einschätzen zu können.«

Ich bemerkte Ly im Augenwinkel, wie er vorsichtig um den Sessel herumtrat und genauso wie ich Crack anstarrte.

Crack strich mit dem Daumen über meine Wange. »Das werden wir jetzt ändern.«

Es klang wie ein aufrichtiges Versprechen, aber noch nie hatte ich so sehr an seinen Worten gezweifelt wie gerade.

»Steh auf.«

Ich gehorchte sofort.

»Wir werden etwas essen gehen.« Er legte eine Hand an meine Taille, wie er es noch nie zuvor getan hatte, und führte mich Richtung Tür. Beim Gehen warf er Ly einen Blick zu, ich tat es ihm gleich. »Kümmere dich um das Sicherheitsproblem, Silver«, ordnete er knapp an und öffnete mir die Tür.

Ly sah aus, als hätte man ihn mehrmals gegen die Wand geklatscht.

»Lass sie am Leben, ja?«, flüsterte er hilflos, dann schloss Crack hinter uns die Tür.
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Crack saß vor mir und spielte mit einer Serviette. Seine männlichen, rauen Finger wirkten zu grob für den feinen Stoff. Ein wenig erinnerte er mich an Wres, während er versuchte, die Serviette in Form zu bringen.

Wir befanden uns in dem wohl am schlimmsten zerstörten Raum der Einkaufspromenade, die ehemals um den Platz mit dem Springbrunnen herumgeführt hatte. In dem ehemaligen Restaurant war eine Bombe hochgegangen, die meisten Tische und Stühle in ihre Einzelteile zerlegt worden. Die Bar sah aus, als hätte sie einen Atomkrieg überstanden, von der Decke hingen halb zerbrochene LED-Röhren. Die Sonne schien durch die zerbrochenen Fenster und tauchte die Endzeit-Szenerie in funkelndes, unwirkliches Licht. Die Klimaanlage lief nicht, daher war es schwül und heiß.

Crack hatte mir das kalorienreichste Essen zubereiten lassen, das die Küche zu bieten hatte. Einen Erdnusseintopf, eine aus rohem Nussboden bestehende Cremetorte, frisches Körnerbrot und zwei Eiweißriegel. Nicht nur wegen der Hitze bekam ich kaum einen Bissen herunter.

Mit nicht enden wollender Geduld saß Crack vor mir. Bald würde er aus der Serviette einen Schwan gebastelt haben.

Eine ganze Weile sah ich ihm dabei zu, bis ich feststellte, dass seine Konzentration ganz woanders lag.

Er blickte mir direkt ins Gesicht. Als ich seinen prüfenden Blick auf mir spürte, wurde mir noch heißer.

Ich quälte mir einen weiteren Bissen herunter. Auch wenn ich längst mehr als satt war, wollte ich nichts tun, was ihn wütend auf mich machte. Denn dass er jederzeit hochgehen konnte, das bezweifelte ich keine Sekunde.

Als ich das nächste Mal die Gabel heben wollte, legte er eine Hand auf meine und hielt sie unten beim Tisch. Sein Blick wurde noch intensiver. »Wir sollten auf die Yacht ziehen.«

»Was?« Jedes Wort, das er hervorbrachte, überraschte mich. Es passte einfach zu nichts von dem, was ich erwartet hatte – oder gerne hören würde. Eine Erklärung, eine Entschuldigung, einen Grund.

»Die Wände haben mir hier zu viele Löcher.« Er lächelte knapp. Wieder nahm ich erstaunt wahr, dass sein Gesicht nicht einmal einen Kratzer abbekommen hatte. Den Schnitt, den ich ihm mit einer Nagelschere zugefügt hatte, war zu einer feinen Narbe verheilt. Ansonsten waren seine Haare noch ein wenig länger geworden, sein Bart etwas voller. Seine Augen noch immer genauso klar, die Nase nicht gebrochen, seine Lippen weich und unversehrt.

Was ist dir passiert? Etwas musste mit ihm geschehen sein, sonst würde ich mich trauen, diese Frage zu stellen. Crack flößte mir Angst ein – weil er mir zum ersten Mal nicht sagte, dass ich welche haben sollte.

»Die Yacht ist unbewohnbar«, antwortete ich so wenig provozierend wie möglich. »Über zwanzig Frauen und noch mehr Männer haben für mehrere Tage auf ihr gewohnt. Es gab keine Putzkraft. Viel zu wenige Toiletten. Nur eine winzige Küche. Bisher hat niemand die Räume gereinigt oder die Leitungen freigemacht, geschweige denn sich überhaupt um das Schiff gekümmert. Nach den paar Tagen waren alle nur froh, endlich von der Yacht runterzukommen.«

Cracks Miene blieb ausdruckslos. Nur ganz kurz bemerkte ich, wie sich seine Finger anspannten, als würde er sie zur Faust ballen wollen, doch der Moment war ebenso schnell verflogen, wie er gekommen war. »Zu schade, ich mochte die Seabird.« Sein Lächeln blieb täuschend echt. »Du bist satt, oder?«

Ich nickte.

»Willst du schlafen?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Ich könnte neben dir liegen – so wie Ly«, er sagte das ohne Groll in der Stimme, »sodass du besser schlafen kannst. Ich sehe dir an, dass du die letzten Wochen nicht zur Ruhe gekommen bist.«

»Aber du?«, fragte ich.

Sein Lächeln bröckelte für einen Moment auseinander. »Bis auf die zwanzig Stunden meiner Anreise, ja.«

Ich schwieg. Er schien mir nicht erzählen zu wollen, was geschehen war. Und ich wollte ihn nicht fragen, solange ich nicht sicher sein konnte, dass er sich nicht doch noch als Wahnsinniger entpuppen würde. »Du hast mir noch nie so viel Angst eingeflößt wie jetzt gerade«, gestand ich ihm.

Wieder dauerte es einen Moment, bis ich überhaupt eine Reaktion an ihm wahrnahm. Seine Hand zuckte, als würde er nach mir greifen wollen. Doch er ließ sie, wo sie war. »Das ist bitter.«

Mehr sagte er nicht.

Die Minuten zogen sich dahin, von irgendwoher drang das Geräusch einer Bohrmaschine zu uns. Etwas Schweres fiel zu Boden, Männerrufe.

»Ich kämpfe innerlich mit mir selbst.« Cracks Stimme klang, als käme sie von weit, weit her. »Ich konnte die Bohrplattform unbemerkt betreten. Nicht einmal mein Schnellboot hat irgendjemand registriert. Die Brücke ist unbesetzt. Du bist nur noch Haut und Knochen, schläfst im Bett des einzigen Mannes, der sich nicht einmal trauen dürfte, dich anzusehen.«

»Du bist also doch sauer auf Ly.«

»Nein, ich vertraue ihm. Noch einmal wird er seinen Fehler nicht wiederholen.«

»Wie kannst du dir da so sicher sein?«

»Möchtest du mit ihm schlafen?«

»Mit Ly?«

»Ich frage dich.«

»Nein!«

»Sicher?«

»Natürlich!«

»Das kommt mir zu schnell. Denk lieber drüber nach. Als ich dich auf der französischen Karibikinsel aussetzen ließ, hatte ich auch keine Hemmungen, die Hälfte unserer Huren zu ficken.«

»Schön. Aber so bin ich nicht. Schon gar nicht Ly.«

»Mir wäre Ly lieber als alle anderen.«

»Das ergibt keinen Sinn.«

»Weil ich weiß, dass er dich nicht enttäuschen würde.«

»Würde er.«

Crack schmunzelte. »Was ich eigentlich sagen wollte: Ich mache mir Sorgen, weil ich davon ausgegangen war, Wres und Ly würden sich um dich kümmern. Das haben sie nicht getan. Sie haben eigentlich das absolute Gegenteil davon zugelassen.«

»Sie haben genauso wie ich getrauert!«

»Das ist keine Entschuldigung!«, herrschte Crack plötzlich und schlug mit der Faust auf den Tisch, sodass der Brotkorb herunterfiel. Geschickt fing er ihn wieder auf, bevor er am Boden aufkam. Er stellte ihn zurück, atmete tief ein. »Es war ein Fehler, alleine aufs Schiff zu gehen und Lys Leben einzutauschen, das sehe ich jetzt ein.«

Ich antwortete nicht.

»Die Vorstellung, dass jemand dein Gesicht kennt, erzeugt nach wie vor Panik in mir, deswegen habe ich dich zurückgelassen. Aber du hattest recht. Es hätte nichts verändert und wir hätten die letzten zwei Wochen gemeinsam durchstehen können. Denn mittlerweile weiß jeder, was du mir bedeutest.«

Mein Kopf war wie leergefegt. »Was hat man dir angetan?«, fragte ich zögernd, streckte eine Hand nach ihm aus und berührte seine Finger.

Er ließ es zu.

»Warum bist du plötzlich so anders?«

»Anders?«, fragte er.

»Besonnen. Überlegt. Zurückhaltend. Großzügig. Verzeihend und um Verzeihung bittend. Ehm … Na ja, einfach so, wie es sich eine Frau wohl wünscht.«

»Wünschst du es dir?«

»Nein. Ich will dein wahres Ich.«

»Du glaubst, ich würde mich verstellen?«

»Nein. Eben das macht mir Angst. Ich glaube vielmehr, dass man dich verändert hat.«

Crack lachte. »Wer denn? Wer sollte mich verändert haben? Sehe ich aus, als hätte mir jemand etwas angetan?«

»Nein.«

Er wartete.

»Keine Ahnung! Hast du Panem gesehen?«

»Hm?«

»Den Film. Peeta. Im zweiten Teil wird er gefangen genommen, im dritten befreien sie ihn, dann ist er zurück und will sie töten. Die Frau, die er liebt.«

Crack musterte mich eine Weile, dann lachte er laut auf.

»Sag mir doch einfach, was passiert ist, damit ich beruhigt bin!«, schlug ich ihm wütend vor.

»Nichts ist passiert. Ich habe einen beachtlichen Teil meines Landes an die Mexikaner verkauft. Damit war ich frei und durfte gehen.«

»Wie bitte?«

»Das notarielle Geschäft hat sich zwei Wochen gezogen. Und da man mir zu Recht misstraute, wurde ich in ein internetloses Gästezimmer gesperrt, bis die Formalitäten und Sicherheiten erledigt waren. Das Gästezimmer war mehr eine … großzügige Ferienfinca.«

»Ist das ein Scherz?«

»Nein. Bist du fertig mit Essen?«

»Du wolltest dich mir erklären«, erinnerte ich ihn. »Dafür sorgen, dass ich dich das nächste Mal besser einschätzen kann, bevor so etwas passiert. Denn ich wusste nicht, dass du einfach nur Urlaub machst.«

»Das war kein Urlaub.« Seine Iriden verdunkelten sich. »Wirf mir das nicht noch einmal vor.«

Ich presste die Lippen aufeinander.

»Wir gehen in mein Schlafzimmer. Es ist nicht sicher, aber es muss reichen, bis die Yacht wieder bewohnbar ist.«

»Klar, natürlich. Wenn es der Herr so befiehlt, gehen wir eben in dein Schlafzimmer«, spottete ich.

Crack stand auf, trat an mich heran und umfasste meinen Oberarm. Er zog mich in den Stand, der Stuhl fiel dabei um. Es kümmerte ihn nicht. »Ja, wir tun genau das, ›was der Herr befiehlt‹«, raunte er in mein Ohr. »Der Herr weiß nämlich offenbar als Einziger, was gut für dich ist. Und dieser Herr will dich seit heute Morgen um vier Uhr in der Früh ficken.«

Ein Schauer glitt durch meinen Körper.

»Willst du mir dieses Spiel mit weiteren Einwänden versüßen oder hast du schon aus deinen vergangenen Fehlern gelernt?«


C
Noch nie war mein Besitz derart widerspenstig.
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Ich sah Amber beim Duschen zu. Sie fühlte sich unwohl, nackt vor mir hinter der Glasscheibe zu stehen. Noch nie hatte sie meine Anwesenheit so verunsichert. Mit dem Duschen bezweckte ich zwei Dinge: Erstens wollte ich ihren Körper nackt sehen, um das Ausmaß ihres Leidens zu begreifen. Sie wusste nicht, dass ihre magere Gestalt mehr Abscheu in mir hervorrief, als wie gewohnt Erregung zu erzeugen. Nur weil es Amber war, konnte ich darüber hinwegsehen. Ich wollte sie trotzdem ficken, das stand außer Frage.

Aber bei ihrem Anblick bekam ich das Gefühl, sie hätte sich selbst verletzt und es wurmte mich, zu begreifen, dass sie bei einer Selbstbestrafung viel weiter ging, als ich es jemals tun würde.

Zweitens ging es mir darum, dass auch Lys letzter Sabber abgespült worden war. Ich wusste, dass er ein Mensch war, der keinen Fehler ein zweites Mal beging. Dass er es jedoch geschafft haben sollte, Ambers aufdringlicher Nähe zu widerstehen, bezweifelte ich ebenfalls. Er hatte sie wenigstens berührt. Allein die Vorstellung, dass seine Hand etwas berührte, das ganz und gar mir gehörte, rief Mordlust in mir hervor.

Er durfte ruhig noch eine Weile glauben, dass ich mich ihm widmen würde, sobald ich mit Amber fertig war.

Sie griff nach einem Handtuch und trocknete sich ab. Als sie sich darin einwickeln wollte, schüttelte ich den Kopf.

Die kleine Beauty seufzte und legte das Handtuch zurück.

»Ich will, dass du dich vor den Spiegel stellst.«

»Wieso?«

»Tu es.«

Sie verkniff sich einen Kommentar und gehorchte. Ich trat von hinten an sie heran, nahm ihr nasses Haar und legte es zur einen Seite über ihre Schulter. »Was siehst du?«

»Das darfst du eine Frau nicht fragen.«

»Findest du dich schön?«

»Nein.«

»Sondern?«

»Mein Körper ist unförmig. Meine Beine sind zu stramm, ich habe zu viele Muskeln an den Armen bekommen, dafür fehlen mir welche am Bauch …«

Schnell schloss ich meine Hand um ihren Hals, sie schluckte. »Hör auf mit der Scheiße«, knurrte ich. »Wie viele Rippen kannst du zählen?«

»Keine.«

»Du Lügnerin.« Sah sie wirklich ein anderes Bild als ich? »Als ich dich kennengelernt habe, warst du wunderschön. Deine Haut weich, deine Brüste voll, dein Arsch rund und straff. Jetzt bist du ein Hungerhaken.«

»Du findest mich nicht mehr schön?«

»Ich finde dich nicht mehr gesund«, brummte ich. »Ich bin weg und schon vergisst du vollkommen, dich um dich selbst zu kümmern. Wie soll ich so jemals lernen, dir zu vertrauen?«

Sie sah mich über den Spiegel hinweg stumm an und ich wusste, dass sie nicht verstand. Mit meiner freien Hand umfasste ich ihren Bauch, drückte sie gegen meine Hüfte. Damit presste ich ihr meine Erektion an ihren Hintern, rieb mich zwischen ihren Pohälften.

»Kümmere dich darum«, verlangte ich. »Vorher kann ich nicht klar denken.«

Durch Ambers Körper lief eine Welle der Erregung, als ich sie urplötzlich losließ. Sie drehte sich um, ich trieb sie mit zwei Schritten an die Wand.

»Runter.« Ich öffnete meinen Gürtel und befreite meinen Schwanz, während sie an der Wand nach unten glitt. Als ihr meine feuchte Spitze entgegenfederte, öffnete sie bereitwillig den Mund.

Ein Stöhnen entglitt mir, als meine Eichel zwischen ihre Lippen eintauchte. Zu gut war das Gefühl, nach über zehn Tagen wieder etwas anderes als meine Faust benutzen zu können. An Sex hatte ich während meiner Gefangenschaft wenig gedacht. Die Erkenntnis, dass ich noch nie so lange darauf verzichtet hatte, kam erst heute Morgen, als ich Amber vor mir liegen gesehen hatte.

Ly in der Nähe zu haben, hatte meinen Schwanz kleingehalten und das war der wahre Grund, weshalb ich mich einfach hatte dazulegen können: Ich hatte nach der langen Reise Schlaf gebraucht. Wäre ich allerdings mit Amber alleine gewesen, hätte ich trotz meiner Müdigkeit nicht widerstehen können.

Das Bild, wie die beiden nebeneinandergelegen hatten, hatte mich natürlich nicht kalt gelassen. Die Wut darüber formte sich jetzt zu Dominanz. Für eine ganze Weile fickte ich Ambers Mund, wie ich es bei jeder anderen Hure auch getan hätte, um meine Aggressionen abzubauen.

Es tat gut und das Beste daran war, dass auch mein Gewissen ruhig schlummerte. Ihr gefiel es. Die geröteten Wangen, das hilflose Seufzen, wenn ich sie besonders tief in den Rachen fickte, alles das machte diesen Blowjob erst perfekt.

Die Wut auf sie, dass sie sich dermaßen hatte gehen lassen, ihre körperlichen Bedürfnisse ignoriert hatte und sogar jemandem wie Ly zu nahe gekommen war, ließ mich kalt werden. Aber mein kleines verruchtes Luder war keine Frau, die das störte.

Vielmehr stöhnte sie, so wie es jede Nutte getan hätte, aber ich wusste, dass sie nicht spielte.

»Nimm meine Eier in den Mund«, befahl ich ihr mit rauer Stimme. Sie gehorchte ohne Zögern, umspielte jede meiner Perlen mit ihrer samtigen Zunge. Mein Schwanz rieb dabei an ihrem Gesicht entlang und ich widmete mich ihm mit meiner Faust.

»Mund auf«, knurrte ich, dann überspülte ich sie schon mit meinem Samen. Das meiste davon landete in ihrem Gesicht, nicht auf ihren Lippen, und lief bis zu ihren Titten hinunter. Der Anblick machte mich trotz des gerade erlebten Höhepunkts noch härter. »Unter die Dusche, dann komm ins Bett.«

Ich spürte, wie meine Hand gefährlich nah davor war, auszurutschen. Generell hatte ich mich kaum unter Kontrolle. Mir leuchtete ein, dass es nichts bringen würde, sie zu demütigen, damit sie erkannte, wie wertvoll und schutzbedürftig ihr Körper war, aber dem inneren Drang nicht nachzugehen entsprach nun mal nicht meinem Naturell.

Als sie kurz darauf im Schlafzimmer erschien, hatte ich meinen Gürtel wieder geschlossen und wartete neben dem Bett mit nicht mehr als einer Augenbinde in der Hand.

»Setz dich auf die Kante.«

Sie folgte stumm.

»Verbind deine Augen.«

Amber schaute mich zweifelnd an.

»Ich will, dass du es selbst tust«, sagte ich mit vor Ungeduld brodelnder Stimme. »Noch ein Zögern und ich lege dich übers Knie.«

Amber lachte nur, was mich dazu aufforderte, meiner Drohung nachzukommen. Ich zwängte ihr die Augenbinde über, riss sie an ihrer schmalen Gestalt in die Höhe, setzte mich auf ihren Platz und bettete ihren Oberkörper auf meinen Beinen.

»Ist das dein Ernst?«, fragte sie mich protestierend. Darauf ließ ich den ersten Schlag folgen.

Nach diesem hörte sie vorerst auf zu zappeln.

»Nein, nur ein kleiner Spaß am Rande«, sagte ich mit freundlicher Stimme. »Wie viele Schläge hältst du für dein Vergehen für angemessen?«

»Vergehen?«, spottete sie. »Ich habe nichts getan.«

Ich schlug ein zweites Mal zu. Achtete dabei darauf, dass meine Hand nicht zurückfederte, damit der Schmerz sich in ihrer Haut versenkte. »Für jede dumme Antwort bekommst du einen mehr.«

Sie zappelte wieder auf meinem Schoß, wodurch sie einen dritten Schlag kassierte. Dann sagte sie irgendeine Zahl. »Drei.«

Ich lachte laut auf. »Da träumst du wohl von.« Eigentlich hatte ich nur wissen wollen, wie bereitwillig sie schon zugab, dass sie darauf spekuliert hatte, ich würde die Führung wieder an mich reißen. »Ich schlage dich, bis du wimmerst. Bis du begreifst, wem dein Körper gehört. Wem du gehörst. Dass du selbst über meinen Tod hinaus besser mit ihm umgehen sollst, als du es die letzten Tage getan hast.«

Ich wusste nicht, ob meine Worte ihr Gehirn überhaupt erreichten. »Und ich schlage dich, bis jeder Stoß an deinem schönen Arsch wehtun wird, wenn du gleich unter mir liegen wirst.«

Amber atmete zischend ein.

Dann begann ich mit der Ausführung meiner Strafe. Noch nie hatte ich mir die Mühe gemacht, eine Frau zu züchtigen, während sie auf meinem Schoß lag. Das fiel mir erst auf, als ihr Körper, mit jedem Schlag mehr, zwischen Anspannung und Entspannung wechselte. Ihre Bauchmuskeln, ihren Beckenboden dabei auf meinen Knien zu spüren hatte etwas an sich, und ich nahm mir vor, sie nur noch auf diese Weise zu spanken.

Meine Hand hinterließ zunehmend rötere Abdrücke und ich genoss den Anblick. Vor allem aber spürte ich, wie mein rechtes Bein unter ihrer feuchten Pussy nass wurde. Die Vorstellung, sie mir gleich zu nehmen, bis sie schrie, ließ meinen Schwanz gierig zucken.

Aber noch hielt sie die Schmerzen aus, als bettelte sie geradezu nach mehr.

Von der einst widerspenstigen Schönheit, die ich hätte fesseln und knebeln müssen, damit sie sich auf diese Art züchtigen ließ, war wenig übrig geblieben. Stattdessen bewies sie von Neuem, dass sie sich ihr Leben lang nach nichts anderem gesehnt hatte.

Als auch nach dem zwölften Schlag keine Reaktion von ihr kam, sie nur fest die Zähne zusammenbiss, wenn meine Hand sie traf, hörte ich auf.

Sie würde ihre Grenzen übertreten, wie immer. Um sie davon abzuhalten, konnte ich ihr nicht mit noch mehr Schmerzen drohen. Vermutlich würde sie jeden davon annehmen, mich zum Äußersten treiben. Dieses Spiel kannte ich schon und ich war noch immer nicht bereit dazu. Selbst jetzt, da ich wusste, dass die ganze Beziehung zu Salena eine einzige Lüge gewesen war.

Ich nahm meine Hände zurück, sodass Ambers Körper auf meinen Beinen zusammensackte. Das Durchstehen des Schmerzes hatte sie selbstverständlich angestrengt, auch wenn sie nicht einmal den Hauch eines Widerstands über die Lippen gebracht hatte.

»Geh runter«, sagte ich unwirsch.

Ich spürte, dass Amber unsicher wurde, während sie sich blind von mir herunterbewegte. Ich zog ihr die Augenbinde grob vom Kopf. »Tut dir dein Arsch weh?«

Sie blieb vor mir in der Hocke sitzen und nickte.

»Wie sehr?«

»Sehr«, gab sie zu, die Hände devot auf den Oberschenkeln gefaltet.

»Willst du mehr?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Warum sagst du es dann nicht?«, knurrte ich sie an und fasste grob nach ihrem Kinn. Sie begann zu zittern, als ich ihren Kiefer hin und her drehte. »Soll ich mich dir überhaupt weiter widmen, wenn du nicht mal ehrlich zu mir bist?«

Panik flimmerte durch ihre Augen. Sie hatte die Strafe nicht deswegen wortlos durchgestanden, damit ich sie jetzt wegschickte.

»Ich sollte dich fesseln und schlafen schicken. Unten wartet Arbeit auf mich und mir stehen Huren zur Verfügung, die ehrlicher zu mir sind als du.«

Noch mehr Angst in ihren Augen. »Bitte«, flehte sie, als ich nichts mehr sagte.

»Bitte was«, knurrte ich voller Kälte, sodass sie zusammenzuckte.

»Lass mich nicht alleine zurück.«

»Nein?«

Amber schüttelte den Kopf. Ihr Körper stand unter Strom. Fiebrige Hitze ging von ihm aus. Aber nichts davon war verlockend genug, um ihre ewige Selbstverleugnung hinzunehmen. Ich wollte, dass sie sich endlich bewusst mit ihrem Körpergefühl auseinandersetzte. Dass sie verdammt noch mal Verantwortung übernahm. »Ich wüsste nicht, warum ich es nicht tun sollte«, speiste ich sie ab und wollte aufstehen.

»Nein!«, schrie sie, griff nach meinem Handgelenk. »Lass es mich wiedergutmachen!«

Sie weckte meine Neugierde. »Ach ja? Was genau stellst du dir darunter vor?«

Meine Frage schien sie zu ermuntern, denn sie stand auf. Sie hob meine Hand an und legte sie auf ihren Bauch, während sie vor mich trat, dann schob sie sie höher auf ihre Brust. Ihr Nippel wurde unter meinen Fingern härter und es passierte ganz von selbst, dass meine Finger an ihm rieben.

»Das reicht nicht«, sagte ich kurz darauf, auch wenn mich ihr Körper lockte. Es gab noch mehr als meine Lust, der ich jederzeit nachgeben konnte.

»Reichen?«, fragte Amber. »Ich reiche dir nicht?« Über ihre Lippen tanzte ein neckisches Lächeln, aber in ihren Augen fand ich versteckte Traurigkeit. Ich wollte sie von mir stoßen, bevor sie mich weichklopfte, aber sie schloss ihre Hände um meinen Hals und beugte sich zielstrebig vor.

Ihre Lippen berührten meinen Hals und sie strich mit ihnen meinen Nacken entlang. Das unerwartet zärtliche Gefühl überraschte mich und ließ mich innehalten.

Sie wanderte mit den Lippen um meinen Hals herum, berührte meinen Kiefer, küsste sich meinen Nasenrücken empor. Sie widmete sich meinen Augenbrauen, verharrte über der Narbe, die sie mir zugefügt hatte, dann küsste sie mich weiter. Ihr ruhiger Atem streichelte dabei meine Haut, ihre Lippen liebkosten jeden Winkel. Sie griff nach meiner Hand, die noch immer auf ihrer Brust ruhte, und schob sie tiefer.

In ihren feuchten Schritt.

Ihr Hintern dürfte höllisch glühen und eigentlich gestand ich ihr zu, dass sie genügend Gründe hatte, mich zu hassen, aber das Gegenteil war der Fall. Sie drückte meine Finger zwischen ihre tropfnassen Lippen. Wäre ich nicht gerade im Badezimmer gekommen, hätte ich ihr nicht widerstehen können. Amber ließ meine Hand los, überließ es mir, mit den Fingern durch ihre vor Lust geschwollenen Häute zu streichen.

Ambers Lippen widmeten sich meinen Ohren, bis sie mit der Nase unter mein Shirt ging. Ihre Hände strichen über meinen Rücken und sie wollte das Shirt aus meiner Hose weiter nach oben ziehen.

Wenn sie ihre Erkundungstour über meinen restlichen Körper fortsetzte, würde sie vermutlich nicht mehr so gelassen vor mir stehen bleiben.

Allerdings hatte ich auch keine Lust, sie in Klamotten zu ficken.

Ich ließ zu, wie sie mir das Shirt auszog. Als sie den Stoff über meinen Kopf gezogen hatte, hielt sie den Atem an. Ich befreite mich von dem Shirt, warf es auf den Boden. Mit zittrigen Fingern malte sie die Wunden nach, die sich über meine obere Brust und die Arme spannten. In ihren Augen sammelten sich Tränen.

Amber benötigte eine ganze Weile, um jeden einzelnen Schnitt mit dem Zeigefinger nachzufahren. Acht feine Linien zogen sich jeweils von meiner rechten Brust über meinen Oberarm bis hinunter zum Handgelenk.

»Und du willst mir beibringen, Verantwortung für meinen Körper zu übernehmen«, murmelte sie leise, leicht vorwurfsvoll, und überraschte mich mit diesen Worten völlig. »Ich habe vielleicht abgenommen, aber du hast dich foltern lassen.«

Wenn sie wüsste.

»Soll ich dich jetzt auch versohlen?« Ihre Zunge glitt zwischen ihren Lippen hervor, sie triezte mich und schrie dann spitz auf, als ich sie packte und aufs Bett herumwarf.

Amber lachte, als ich über ihren Hals leckte, dann endlich trafen unsere Münder aufeinander. Verhungert verschlang ich sie. Ich gierte nach ihrer Zunge, nach ihrer Art, mich zu küssen.

Schnell stand ich auf, wurde die Hose los und legte mich zurück auf sie. Die rechte Hand unter ihrem Rücken, spreizte ich Ambers Beine auseinander und nahm sie mit einem Stoß.

Ihr Körper floss unter mir zusammen, ihre Augen strahlten klar. Wir sahen uns an, während ich sie mit jedem Stoß härter fickte.

Ich brauchte ihr erst gar nicht zu sagen, dass sie kommen sollte, sie wusste es anhand meiner Bewegungen auch so. Immer wieder trieb ich meine Lenden gegen ihre pulsierende Klit, bis sie unter mir zusammenzuckte, sich anspannte und schließlich losließ.

Ich kam kurz darauf. Samen um Samen pumpte ich mich in sie, sie klammerte sich mit ihren Beinen fest um meine Hüfte. Ich sank auf ihr zusammen, zog ihren Körper unter mich und blieb liegen, während unser Atem sich verband.

Sie roch noch immer so, wie ich sie zurückgelassen hatte. Sie ist mein.

»Willst du wissen, warum ich ohne große Worte gegangen bin?«

Amber nickte.

»Weil ich nicht wusste, ob ich zurückkommen werde. Ich wollte dir nichts versprechen, was ich nicht sicher halten kann.«

»Du hättest niemals dein Leben gegen Lys eintauschen dürfen.«

»Ich musste, Beauty.« Zärtlich streichelte ich durch ihr Haar, während mein Schwanz weiter in ihr pochte. »Ich hätte es auch für dich getan.«


Amber
Ich lasse dich gehen, weil du sonst gehen willst.
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Als ich aufwachte, fiel mir auf, dass ich das erste Mal seit mehreren Wochen tief und fest geschlafen hatte. Mein Körper fühlte sich an, als hätte er mehrere Massagen hinter sich, war leicht und entspannt.

Ich bemerkte Crack in einem der Sessel der ausladenden Sofagarnitur sitzen, den Kopf zum Sonnenuntergang gewandt. Nur noch wenige Sekunden und der glühend rote Ball würde im Wasser verschwinden. Ich stellte mir vor, wie ich zu ihm gehen und er mich nochmals so liebevoll wie bei unserer Begrüßung heute Morgen auf seinen Schoß ziehen würde. Er würde meine Haare beiseite streichen, mich küssen. Meine Finger fänden zu seinem Gürtel, und während die letzten Sonnenstrahlen meine nackte Haut kitzelten, würde ich ihn lustvoll reiten. Die Lust zwischen meinen Beinen ließ mich im Bett unruhig werden.

Das Geräusch ließ Crack aufblicken. Er lächelte mich an, als hätte er nie zuvor gelächelt, stand auf und kam auf mich zu.

»Zeig mir deinen Hintern, Beauty«, verlangte er und ließ damit einen weiteren Schauer durch meinen Körper rauschen.

»Da müsstest du mir schon die warme Decke vom Körper ziehen«, sagte ich verschlafen. »Die Klimaanlage ist verdammt kalt eingestellt.«

»Kein Problem«, sagte er, schlug die Decke zurück und zog mich an meinem Fußgelenk zu sich heran.

Ich warf ihm eine Reihe Schimpfwörter an den Kopf. Warum musste er jede verdammte Drohung wahrmachen und immer bekommen, was er wollte?

Crack hielt mich auf den Bauch gedrückt und fuhr mit den Fingern über meinen Po. »Hmm …«, brummte er. Kurz darauf spürte ich seine Lippen auf meiner rechten Pobacke und verharrte reglos. Seine Zunge schnellte hervor und glitt über meine Backen. »Du riechst nach mir.«

Wundert ihn das?

»Duschverbot für mindestens zwei Tage«, ordnete er an und ich lachte auf, weil ich nicht glauben konnte, dass er das ernst meinte. Kurz darauf hörte ich die Schnalle seines Gürtels. »Und kein Parfum«, ergänzte er. »Geh in die Hocke oder willst du, dass ich dich in den Arsch ficke?«

Die Vorstellung war durchaus verlockend, aber ich war zu ungeduldig für das Vorspiel. Ich hob meinen Po minimal an, was ihn ungeduldig aufknurren ließ.

»An deinem Gehorsam im Bett müssen wir noch eine ganze Weile arbeiten.«

Ich machte ein abfälliges Geräusch mit den Lippen. Davon träumt er wohl. Vielmehr stellte ich mir mehr und mehr vor, dass ich ihm irgendwann sagen würde, was er zu tun hatte, um mich zu befriedigen. Wenigstens bei einem von zehn Malen. Die Vorstellung, wie er mich lecken würde, nur weil ich ihn dazu aufforderte, ließ mich noch feuchter werden, und ich hob ganz von selbst meinen Hintern höher.

Das war ihm längst nicht genug. Er zog mich grob an sich, vergrub seine Hände fest in mein Fleisch und achtete darauf, dass ich vor Schmerz flacher atmen musste. Er sparte die Stellen, die er mit dem Spanking gereizt hatte, mit Absicht nicht aus. Seine Spitze stieß fordernd gegen meine Öffnung. Er war steinhart, was mir ein sehnsuchtsvolles Stöhnen entlockte und den Schmerz augenblicklich vergessen ließ.

»Ich verstehe deinen Widerstand nicht, Beauty«, säuselte Crack und drang millimeterweise in mich vor. »Dein ganzer Körper kann mir nicht widerstehen, warum kann es dein Kopf?«

Ich versuchte eine schlagfertige – und wahrheitsgemäße – Antwort zusammenzubekommen, doch meine Konzentration schwand dahin, als er mich noch tiefer nahm. Dabei drückte er seine Finger tiefer in meine geschundenen Pobacken, sodass sich meine Lust mit dem Schmerz zu einem prickelnden Cocktail mischte.

Weiter und weiter öffnete er mich, bis er sich ganz bis zum Anschlag in mir vergraben konnte. Hmmm … Seine pralle Lust füllte mich aus und ließ jede Sehnsucht vergehen.

Mit jedem Stoß trieb er sich schneller in mich, sodass die Geräusche und Gerüche von unserem Sex bald den Raum schwängerten. Ich genoss es, seinen ruhigen Atem zu hören, und wurde selbst ganz still, unterdrückte mein lustvolles Stöhnen bewusst. Ich horchte hinein in die Situation, konzentrierte mich auf das, was passierte. Er war wieder bei mir. Ich spürte ihn erneut. All meine Angst, all meine Sorgen waren unbegründet gewesen. Und er fickte mich genauso, wie ich es von ihm gewohnt war. Nur die Wunden an seinem Oberkörper … Ich versuchte sie auszublenden, wenigstens für diesen Moment, und gab mich ganz den Gelüsten hin, die er in mir weckte. Mit einer Hand fingerte er mich, sodass wir gleichzeitig zum Orgasmus fanden. Glückselig sackte ich unter ihm zusammen, als die Welle meinen Körper verlassen hatte.

Seine Hand tätschelte meinen Po, als er sich zurückzog. Dann legte er sich neben mich und strich meine Haare aus dem Gesicht, um mich ansehen zu können.

Auch seine Lippen zierte ein Lächeln. Da seine Hose noch offen stand, nahm ich mir die Freiheit heraus, an seine Lust zu greifen und ihn sanft zu streicheln. Er brummte wohlig und streichelte dafür über meine ihm zugewandte Brust.

»Was muss ich dir geben, damit du mir die Kontrolle über deinen Körper überlässt? Ich bin nicht dumm und verstehe allmählich, dass du eigentlich zu unbeugsam für jemanden wie mich bist. Aber ich ertrage es nicht, zu sehen, wie bereitwillig du dich zugrunde richtest, nur um dein Leid zu kompensieren. Ich will, dass du Safewords benutzt, und ich will verdammt noch mal, dass du isst, ohne mich die ganze Zeit dabei vorwurfsvoll anzusehen.«

»Habe ich das?«

»War es etwa keine Absicht?«

Ich seufzte. »Okay, ein bisschen albern fand ich es schon. Muss ich wirklich lernen, Safewords zu benutzen? Du weißt doch sowieso, wann es genug für mich ist.«

Crack betrachtete mich schweigend.

»Du willst wissen, was du mir dafür geben musst, damit ich mich vollständig in deine Kontrolle begebe?«

Er nickte. »Ja.«

»Ich will dieselbe Kontrolle über dich haben dürfen. Du sagst mir, wohin du gehst, mit wem du dich triffst und was du tust. Und du lässt dich nicht mehr in deinen Oberkörper schneiden.«

Er lachte verhalten. »Unmöglich.«

»Gut, dann hungere ich weiter.«

Crack knurrte auf, warf mich herum und brachte mich unter seine Gewalt. Mein Atem beschleunigte. Ich genoss es unendlich, ihn wütend auf mich zu machen. Warum sollte ich ›Stopp‹ sagen oder es lernen zu sagen, wenn ich es doch gar nicht wollte? Ich wollte nicht, dass er aufhörte. Dass er sich zurücknahm, dass er sich verschloss. Doch eine leise Stimme sagte mir, dass er das schon von Anfang an tat. Seitdem sie mich betäubt und auf die Bohrinsel gebracht hatten, hielt er sich zurück. Nur bei unserer zweiten Begegnung, im Clubkeller, als uns eine Käfigtür trennte, hatte er dem Dunklen in sich vollkommen nachgegeben. Was steckte dahinter? Was durfte ich auf keinen Fall über ihn in Erfahrung bringen?

»Versuch es mit etwas Kleinerem«, sagte er rau. Ich konnte mich keinen Zentimeter mehr bewegen. »Etwas, das mir eine Chance lässt, es zu erfüllen. Ich will dir ja entgegenkommen, aber ich denke, es wird für dich immer besser sein, nicht alles zu wissen.«

»Warum?«

»Weil ich es denke«, antwortete er knapp.

Ich unterdrückte ein Augenrollen. »Wenn du sicherstellen willst, dass ich nicht hungere, dann geh einfach nie wieder weg.«

An seinem verspannten Gesicht erkannte ich, dass ihm diese Antwort nicht gefiel, so wie mir seine nicht gefallen hatte. Begriff er denn gar nicht, dass ich die letzten Wochen durch die Hölle gegangen war? Würde er es begreifen, wenn ich ihm alles an den Kopf warf, was ich fühlte? Was ich unterdrückt hatte? Nein, Tränen hatten nichts gebracht. Obwohl ich ihn angefleht hatte, nicht zu gehen, war er aus dem Helikopter gesprungen, um Ly zu retten. Und selbst dass ich bei Ly geschlafen hatte … Er nahm es hin, er ließ mir gar nicht die Chance, meiner Wut, meinem Schmerz freien Lauf zu lassen.

Weil er wusste, was er mir angetan hatte?

Weil er insgeheim ahnte, dass es seine Schuld war?

Oder weil es ihm egal war?

Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch es klopfte an der Tür.

»Nein!«, rief er laut durch den Raum und richtete sich auf. Er schloss gerade den Gürtel, als die Tür aufging.

Viel zu schnell für mein Auge zückte Crack sein Messer und warf es Richtung Tür. Es landete im Türblatt und verfehlte nur ganz knapp Lys Kopf, der gespielt ängstlich zusammenzuckte.

»Was an ›NEIN‹ hast du nicht verstanden?«, rief Crack ihm zu und legte eilig eine Decke über meinen nackten Körper.

»Ich dachte, ihr seid fertig mit Poppen.«

»Schließ lieber deine Augen, bis Amber sich angezogen hat, sonst hast du gleich keine mehr«, sagte Crack zürnend. Ich an Lys Stelle hätte auch gehört. Sobald er die Augen geschlossen hatte, stand ich auf, huschte ins Bad und zog mich an. Als ich wieder hervortrat, stand Crack weiterhin in Habachtstellung und Ly mit geschlossenen Augen da.

»Fertig, B?«, fragte Ly und öffnete die Augen, bevor ich etwas sagen konnte. »Ich meine, ich weiß zwar längst, wie du in durchgeschwitzten Trainingsklamotten aussiehst, aber klar, die Scham ist sicherlich berechtigt.«

»Red ruhig weiter, Silver«, drohte Crack. »Seit heute Morgen habe ich endlich alle Gründe zusammen, dich umzubringen. Darauf warte ich schon lange.«

»Wer’s glaubt«, sagte Ly achselzuckend, was mich die Luft anhalten ließ. Er hatte echt Nerven! »Ich wollte euch abholen.« Ly schloss die Tür in seinem Rücken und stolzierte in den Raum. Er trug einen Anzug, den edelsten, den ich je an ihm gesehen hatte. Pechschwarz, wodurch seine blauen Augen wie Opale loderten und seine ansonsten aalglatte Erscheinung um einige Nuancen dunkler und bedrohlicher wirkte. Aber auch verdammt attraktiv. Ich beneidete die Frau nicht, die den Fehler begehen würde, sich in Ly zu verlieben. Er sah aus wie der Teufel höchstpersönlich, und auch wenn ich ihn anders kennengelernt hatte, zweifelte ich nicht, dass er durch und durch böse sein konnte. Ihn zu ergründen fiel mir noch schwerer, als Crack zu durchschauen.

»Abholen?«, fragte Crack ihn, als Ly nichts mehr sagte.

»Ja, zum Junggesellenabschied, du Pflaume!« Ly brachte sich strahlend in Position.

»Junggesellenabschied?«, fragte Crack ihn skeptisch. »Wessen?«

»Wessen?«, fragte Ly perplex.

Crack warf mir einen Blick zu. »Was habe ich in den letzten zwei Wochen verpasst?«

Lys Kinnlade klappte und auch ich fühlte mich plötzlich unwohl. »Wie, du weißt es nicht? Hat Amber dir nichts gesagt?«

Crack verengte die Augen.

»Mir war nicht klar, dass du es nicht wusstest!«, verteidigte ich mich prompt. »Ich dachte … da wir … ich wusste nicht …«

»Worum geht es hier?!« Crack wurde lauter.

»Alter, ihr werdet am Samstag heiraten. Gemäß deinem ursprünglichen Plan. Sorry, dass du es so erfahren musst.«

»Heiraten?«, wiederholte Crack mit kontrollierter Stimme, in der etwas derartig Dunkles brodelte, dass ich am liebsten den Raum verlassen hätte. »Ihr habt meine Schnapsidee, die keine vierundzwanzig Stunden Bestand hatte, weil wir dann von der Karibikinsel fliehen mussten, einfach umgesetzt? Ohne mein Wissen? Ohne mein Zutun? Ohne zu ahnen, wann ich zurückkomme?«

»Na ja, glaubst du denn, die Amerikaner hätten die Basis in Culiacán gestürmt, ohne einen Beweis deiner … Moment. Wo bist du gefangen gehalten worden? Wer hat dich befreit?«

»Niemand.« Crack wurde sehr ruhig. »Ich wurde nicht befreit und niemand hat mich befreien müssen. Wovon redest du da?«

»Ääh …«

»Ly hat eine Heiratsurkunde gefälscht«, erklärte ich zögernd. »Wir sind offiziell seit drei Wochen verheiratet und am Samstag findet die kirchliche Trauung in Las Vegas statt. Nur so konnten Ly und Wres ihre amerikanischen Kontakte überzeugen, dich zu befreien. Mit der Urkunde haben sie deine Loyalität belegt.«

Crack nahm diese Information hin, ohne ein Wort zu entgegnen.

»Ich dachte, unsere amerikanischen Freunde hätten dich freigehauen«, sagte Ly. »Ich dachte echt …«

»Nein.«

»Hm. Schade. Aber wenn ich ehrlich bin, hat mich sowieso schon gewundert, wie das alles so schnell vonstattengehen konnte. Na ja, egal.« Ly klatschte in die Hände. »Die Party findet statt und heute Abend ist euer letzter Abend getrennt! Ist das nicht prima?«

»Ein Junggesellenabschied.« Cracks Stimme klang beunruhigend glatt. »Wo zur Hölle wollt ihr auf der halb zerstörten Bohrinsel einen Junggesellenabschied feiern? Mir würde nichts Alberneres einfallen als das.«

»Nicht hier auf der Insel.« Ly grinste so breit, als hätte man ihm gerade Weihnachtsschmuck zwischen die Zähne geklemmt. »Sondern in Miami Beach.«

Ly hätte ihn auch auf seine eigene Todesfeier einladen können, so begeistert wirkte Crack. »Ich habe wirklich Besseres zu tun, als etwas zu verabschieden, was ich sowieso niemals vermissen werde. Schon gar nicht in Miami Beach.«

Ly blickte ihn verständnislos an.

»Das Junggesellendasein«, erklärte Crack genervt. »Ich habe keinen Grund, es zu verabschieden, schon gar nicht feierlich.«

»Du bist so ’ne Spaßbremse, Mann. Mir tut Amber richtig leid. Sie muss ihr ganzes Leben mit dir verbringen.«

»Was genau hat Amber davon, wenn ich deiner Koks- und Nutten-Party beiwohne?«

Ly verengte die Augen. »In fünf Minuten geht der Heli. Und Amber? Du kommst direkt mit mir.«

Crack warf Ly einen Killerblick zu. »Wir werden nicht heiraten. Nicht am Samstag.«

»Zu spät.«

»Bitte töte ihn nicht«, wisperte ich, denn Crack sah genau danach aus, als spiele er mit dem Gedanken.

Er blickte zu mir. »Du weißt davon? Und bist einverstanden?«

»Es war unsere einzige Möglichkeit, dich zu befreien. Unsere letzte. Ich wollte das Richtige tun.«

»Schön und gut, ich lasse jeden Tag Urkunden fälschen«, sagte er angespannt. »Aber warum zur verdammten Hölle macht ihr eine echte Hochzeit daraus?«

»Weil es sonst nicht glaubwürdig rübergekommen wäre?«, erklärte ich zaghaft. »Amber Moore, entführt und verschleppt, heiratet den Sohn eines monströsen Drogenbosses. Wer hätte uns das denn abgenommen?«

In Cracks Gesicht standen große Zweifel, aber schließlich schüttelte er nur den Kopf. »Ihr werdet ganz schön dumm und verzweifelt, wenn ich mal nicht da bin. Dann sagen wir die Hochzeit eben wieder ab.«

»Alter, das geht nicht!«, warf Ly ein. »Ambers gesamte Familie ist eingeladen und teilweise schon unterwegs, und vor allem wird heute Abend …«

Alarmiert horchte ich auf. »Was ist heute Abend?«

Ly schüttelte nur den Kopf und konzentrierte sich wieder auf Crack. »C, wenn du wirklich was dagegen hast, könntest du ja einfach zur Hochzeit nicht erscheinen, Mann, aber wir können das jetzt nicht alles von vornherein abblasen. Schon gar nicht den heutigen Abend. Das würde auffallen. Die halbe Geheimdienstwelt hat ein Auge auf uns, seitdem wir uns in den amerikanisch-mexikanischen Disput eingemischt haben, zudem kaufen wir ständig Frauen auf und sind eigentlich verzweifelt gesuchte Verbrecher, wenn man unsere kriminellen Energien zusammennimmt und sie uns falsch auslegen würde. Wir können uns nicht –«

»Schon gut!«, herrschte Crack plötzlich. »Habe es verstanden.«

Unangenehmes Schweigen füllte den Raum. Ich bekam das schreckliche Gefühl, dass Crack nicht nur wegen der Kurzfristigkeit etwas gegen die Hochzeit einzuwenden hatte. Fast war ich versucht, zu fragen, ob er mich überhaupt jemals heiraten wollte, aber ich verkniff mir die Frage. Die Antwort lautete vermutlich ›Nein‹ und sie würde mich nur verletzen.

Als er mich ansah, stand genau dieses Wort auf seiner Stirn geschrieben. »Ist dir klar, was dich heute Abend erwartet? Wenn Ly eine Party ausrichtet, ist das immer …«

»Du lässt mich mit ihm gehen?« Irgendwie hatte ich nicht damit gerechnet, dass er mich so kurz nach seinen harschen, kontrollierten Worten wieder freigeben würde. Schon gar nicht an den Mann, der heute Morgen mit mir in einem Bett gelegen hatte.

Crack knirschte unwillig mit den Zähnen. »Es behagt mir nicht, weil ich Ly besser kenne als du. Aber wenn ich dich nicht gehen lasse, wirst du es erst recht wollen.«

Ich schielte an ihm vorbei zu Ly, dessen Lächeln kurz starb und der ernst nickte. Er versuchte mir ungesehen von Crack ein Zeichen zu geben, dass ich einwilligen solle, ohne weitere Fragen zu stellen. »Okay, dann wünsche ich dir viel Spaß.« Ich trat auf Crack zu und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange.

Als ich Abstand nahm, erkannte ich, dass Crack mich mit dunkler Miene anblickte, als wisse er, dass Ly und ich einen vielsagenden Blick ausgetauscht hatten.

»Küss mich noch einmal«, sagte er. Es klang wie eine Drohung.

Als ich nicht sofort gehorchte, zog er mich an sich und presste seine Lippen auf meine. Der Kuss, den er mir gab, überrumpelte mich. Ich hatte ihn heute erst zweimal geküsst und er hatte selten derart viel Gefühl und Leidenschaft in seine Berührungen gelegt. Seine Zunge umschmiegte meine zärtlich, seine Griffe waren fest, der Geruch seines Körpers überspülte meine Sinne, und als er sich wieder löste, blieb ich atemlos und verunsichert zurück.

Will er nun, dass ich gehe, oder nicht?

Hat er Einwände gegen die Hochzeit oder verschweigt er mir etwas anderes, das dagegen spricht?

Mit einem kaum sichtbaren Lächeln auf den Lippen strich er über meine Unterlippe, die sich anfühlte, als hätte er sie in Brand gesetzt. »Was auch immer Ly vorhat, ich vertraue ihm nicht. Hände weg von Drogen, anderen Schwänzen, zu viel Alkohol und zieh dich bloß vor niemandem aus.«

»Hände weg von Drogen?«, fragte Ly in seinem Rücken entgeistert.

»Ich revidiere. Du darfst nehmen, was Wres dir gibt. Aber verschone deinen Körper von billigem Gift. Belass es bei zwei, drei Gläsern Champagner.«

»Wres ist doch nicht bei ihr«, erinnerte Ly ihn genervt. »Er kommt mit uns mit. Ich bringe Amber nur in ihr Zimmer und komme dann aufs Dach.«

Crack legte eine Hand in meinen Nacken und zog mein Ohr vor seine Lippen. »Wenn wir den Heli nehmen, werdet ihr mit einem der Wasserflugzeuge fliegen. Es dürften noch einige Päckchen vom Schmuggel an Bord sein. Nimm auf keinen Fall etwas, das Ly dir gibt. Niemals.«

»Danke, aber ich brauche keine Drogen.«

»Vielleicht doch«, sagte er leise. »Du weißt gar nicht, wie schwer mir das gerade fällt.« Crack ließ mich los, aber das Grün in seinen Augen zog mich hinein in den unergründlichen Dschungel seiner Gedanken. Er verschwieg mir etwas, aber ich würde wohl niemals erfahren, was es war.

War ich kurz davor, ein Mysterium zu heiraten?

Nein, anders: Bin ich schon mit einem verheiratet?

Ohne die geringste Ahnung, was sich noch in seiner dunklen Seele verbirgt?

»Wen werde ich eigentlich am Samstag heiraten?«, fragte ich leise. »Einen Drogendealer? Einen Schmuggler? Jemand ganz anderes?«

Die Verwunderung in Cracks Blick zu sehen, weil ich ihm eine solche Frage stellte, schmerzte mich. Hatte ich ihn damit verletzt? Oder einfach nur einen wunden Punkt getroffen, den er nicht länger vor mir verbergen durfte?

In dem Moment, als ich die Lippen öffnete, um ihn zu bitten, mir endlich mehr Antworten zu geben, drängelte Ly von hinten.

»Komm, Kätzchen.«

Crack ließ mich endgültig frei.

»Du hast es nicht gewusst, aber ich bin ein Gott, wenn es um Partys geht«, sagte Ly fröhlich. »Du willst nicht eine Sekunde deines glorreichen Abends verpassen.«

Fast wäre ich versucht gewesen, hilflos zu Crack zu schauen, dabei war ich es ja, die eingewilligt hatte, mit Ly mitzugehen.

»Also eine Party?«, fragte ich. »Ein Junggesellinnenabschied? Mit mir allein?«

Der mitleidige Blick, den Ly für mich aufsetzte, erinnerte an den eines Arztes, der seinem Patienten mitteilen muss, dass er in drei Tagen sterben wird. »Weißt du, B, du könntest es nach diesem Abend sehr bereuen, dich für diesen Vogel da drüben anstatt für mich entschieden zu haben. Denn nichts, das du jemals erlebt hast, war annähernd so legendär wie der Abend, der dich erwarten wird. Bereit?«

Ich hatte vermutlich vergessen, ihm zu erzählen, dass ich absolut kein Partymensch war. Dafür war es jetzt zu spät. »Bereit«, sagte ich tapfer und ließ mich von ihm aus Cracks Schlafzimmer führen.

Eine starke Vermutung beschlich mich, dass ich diesen Raum für eine ganze Weile nicht wiedersehen würde.


C
Freunde sind wie Familie. Du glaubst die Wahl zu haben, wie weit du sie in dein Leben lässt, aber das ist nur eine Illusion.
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Einerseits wusste ich, dass ich Ly vertrauen konnte. Andererseits zweifelte ich stark an seinem Verstand. Niemand war so wenig begeistert von der Idee, dass einer von uns jemals heirateten würde, wie er. Ich wusste, dass er sich, würde es so etwas geben, die Freundschaft zu uns in den Pass schreiben lassen würde, so wie man auch seinen neuen Familiennamen eintragen ließ. Die Vorstellung, dass eine Frau mitmischte, uns entzweite oder gar dafür sorgte, dass wir uns anderen Dingen als unserem ausschweifenden Leben widmeten, jagte ihm Angst ein. Wenn er nachts schlecht träumte, waren es Albträume, die in diese Richtung gingen.

Das Konfuse dabei: So sehr sich alles in ihm sträubte, einer verdammten Hochzeit beizuwohnen, so sehr träumte er von einer echten Junggesellenparty. Es würde mich nicht wundern, wenn er in seiner Freizeit heimlich welche plante, nur um in seiner Fantasie das Ganze zu erleben.

Genau so hatte er jedenfalls auf mich gewirkt, als er strahlend wie ein Radium-Atom in mein Zimmer getänzelt war.

Es fiel mir schwer, mich der Tatsache zu beugen, dass nicht nur die Party, sondern am Samstag auch eine ganze Hochzeit stattfinden würde.

Eine Hochzeit.

Ich hatte keinen weiteren Gedanken daran verschwendet, dass Amber mich deutlich dazu aufgefordert hatte, ihr mein Jawort zu geben. Auch wenn mich nichts an diesem Gedanken störte – mein Jawort bekäme sie sofort – gab es nach wie vor einen Haufen anderer Dinge, die dagegen sprachen, dass sie mich heiraten wollte.

Der Romantiker in mir wischte diese Zweifel mit feuchtem Auge beiseite und wollte, dass sie glücklich war. Dass sie keinen Kater hatte nach der Party, die Ly für sie vorbereitet hatte, und mir am Samstag glücklich und in Weiß gekleidet in die Arme fiel.

Aber warum tat sie es wirklich? Ging es ihr dabei nur darum, die Pflicht zu erfüllen, mit der Wres und Ly mich hatten befreien zu wollen? Wenn ja, dann konnten wir ehrlich zueinander sein und der ganzen Scheiße keine Bedeutung beimessen.

Oder tat sie es, weil sie damit ein vollwertiges Mitglied unserer namenlosen Verbindung wurde?

Nach dem letzten Vorfall würde es einige Zeit brauchen, bis ich dazu bereit war. Nein, es würde Jahre benötigen, und ich rechnete nicht damit, dass ich es jemals gutheißen können würde, wenn sie sich an meiner Seite in Gefahr brachte.

Ich wollte Amber wegsperren, vor der rauen, gefährlichen Welt beschützen, die ich kannte und hasste.

Viel eher war ich schon so weit, zu sagen, dass ich mich nicht mehr in Gefahr bringen würde.

Waren die Schnitte auf meinem Oberkörper nicht Beweis genug?

Ich musste Amber zugestehen, dass sie hart trainiert hatte, um mit uns mithalten zu können. Sie bestand nicht nur aus Haut und Knochen. Sie bestand aus Muskeln, Haut und Knochen. Aber das Umfeld einer traumhaften Karibikinsel und einer zum Traumresort umgebauten Bohrinsel konnten sie schlicht und ergreifend nicht auf die nackte Realität vorbereiten. Selbst die Anschläge, die hier stattgefunden hatten, waren nichts gegen die Schreckensbilder, die mein Job mit sich brachte.

Ich erinnerte mich zu gut daran, wie sie mir eine Moralpredigt gehalten hatte, nachdem ich den Matrosen erschossen hatte. Hatte es etwas in mir bewegt?

Für mich war Morden so selbstverständlich geworden wie Atmen. Der einzige Grund, davon Abstand zu nehmen, wäre, damit zu umgehen, dass Amber selbst lernen wollte, wie man jemanden tötete.

Wir waren nicht Bonnie und Clyde. Aus uns würde kein Verbrecherpaar werden können, das dem Staat trotzt und dann haushoch verliert.

Ich verliere nicht.

Als ich den Helikopter bestieg, dessen Blätter donnernd rotierten, saß Wres bereits hinten und reichte mir ein Paar Kopfhörer. Er trug einen noblen Anzug. Um Lys Kindheitsträumen nachzukommen, hatte ich mich ebenfalls umgezogen. Den elastischen Stoff auf meiner Haut zu spüren machte mich krank. Nichts trug sich für mich unbequemer als ein dreiteiliger Anzug.

Wir schwiegen uns eine ganze Weile an, bis er schließlich einen Mundwinkel verzog. Er griff an sein Mikrofon und zog es vor die Lippen. »Ich habe echt gezweifelt, ob ich dich noch mal lebend wiedersehe.«

»Unkraut. Wir kennen das ja.«

»Ich sehe dich nicht als Unkraut, sondern als Giftpflanze. Die Amerikaner sind ins Leere gelaufen, stimmt’s? Du hast einfach ein paar Familiengeheimnisse benutzt, um dich freizukaufen.«

»Ist das ein Vergehen?«, fragte ich angespannt.

»Nein. Aber Amber und Ly sind fast umgekommen vor Sorge und hätten beinahe Kinder gezeugt, um sich an irgendwas in der Nacht festhalten zu können, weißt du? Ein kleiner Hinweis, dass es dir gutgeht, hätte uns genügt.«

»Das nächste Mal schicke ich eine Brieftaube.«

»Das nächste Mal umgehen wir gefälligst alle gemeinsam so eine Scheiße.«

Ich gab ihm stumm recht und hakte bewusst nicht nach, was er mit seiner Andeutung bezüglich Amber und Ly meinte. Ich vertraute ihnen. Punkt.

»Und kaum zurück hast du schon Bock auf eine Hochzeit, ja?«

Ich ließ mir Zeit mit der Antwort. Wres hatte sein altes Leben zurückgelassen, als er seinen Tod vortäuschen musste. Ein Leben in Freiheit war für ihn noch gefährlicher als für Amber oder mich, denn die halbe Welt kannte ihn. Selbst im tiefsten Urwald irgendeines fernen asiatischen Landes konnte er sich nicht sicher fühlen. Es war immer möglich, dass ihn jemand entdeckte. Er konnte sich nur wie ein Vampir im Dunkeln oder in schwarzen Vierteln amerikanischer Großstädte frei bewegen, wo sein Gesicht zwischen all den anderen unterging. Selbst auf der Bohrinsel, wenn Gäste anwesend waren, die wir nicht einschätzen konnten, tauchte er unter.

Einen Vorteil hatte seine Hautfarbe definitiv: Weiße sahen über ihn hinweg wie Kühe über eine Schar Fliegen. Und natürlich waren unsere Gäste bis auf die wenigsten Ausnahmen gut betucht, konservativ und weiß. Wir hatten diesen ganzen Hotelleriezirkus auch nur deshalb am Laufen, weil sich damit wunderbar Gelder im Ausland waschen ließen. Die meiste Zeit waren wir aber genervt davon, dass ständig unsere und vor allem auch die Frauen, die die Geldsäcke selbst anschleppten, für die abartigsten Spleens herhalten mussten. Das war Business, keine Frage, und wir bezahlten Frauen für sexuelle Dienste ebenso, und dennoch besaßen wir in irgendeinem fernen Teil unseres Gehirns Anstand.

Die meisten, die wir aus Washington kannten und zu denen wir Beziehungen pflegten, nicht.

Seitdem Wres offiziell gestorben war, hatte er keine Frau und keine Freundin gehabt, die ihm etwas bedeutete. Ich bezweifelte, dass er überhaupt wusste, wie er damit umgehen sollte, wenn er jemanden nicht ganz und gar beschützen konnte. Er würde einer Frau wohl eher die Luft abschnüren, bevor sie auch nur den Hauch falscher Atemluft einatmen konnte. Das wäre auf Dauer sicher nicht gesund.

Natürlich stand jede unserer Frauen auf ihn, selbst die, die in New York im Büro arbeiteten. Sie alle hofften darauf, dass er sie heiratete. Er besaß die volle Bandbreite an Möglichkeiten. Aber statt an eine Frau hatte er sich an uns gebunden.

Wir waren seine Familie.

Hatte Amber diese nun erweitert oder entzweit?

»Ich glaube nicht daran, dass du es wirklich tun wirst«, holte Wres mich aus meinen Gedanken zurück.

Sein Zweifeln nervte mich. »Ich glaube sehr wohl daran, dass du wie ein Schlosshund heulen musst, wenn du als mein Trauzeuge neben mir stehen wirst«, sagte ich und steckte mir eine Zigarette an. Ly ließ sich Zeit.

Wres runzelte die Stirn. »Es gibt nur einen Trauzeugen.«

»Sollte der unwahrscheinliche Fall eintreten, dass Ly jemals heiraten wird, werde ich den Part des lächerlichen Ringehüters einnehmen müssen. Die Vergangenheit schreibt es uns vor. Daher haben wir beide keine Wahl.«

»Ich kann darauf verzichten. Ich muss niemandes Best Man sein.«

Natürlich kann er das. »Du würdest immer zurücktreten. Aber seien wir ehrlich, Ly kriegt viel auf die Reihe, aber so was Simples wie zwei Ringe zu besorgen und sie nicht zu verlieren, das ist einfach nicht sein Ding. Das darf er dann gerne bei deiner Hochzeit versauen.«

Wres blickte mich lange stumm an, bis ich mir dämlich vorkam und aus der offenen Helitür abaschte, um mich abwenden zu können.

»Wir müssen das noch mal üben, C.«

Ich fing an, meinen Vorschlag zu bereuen. Warum hatte ich nicht einfach Ly als Trauzeugen akzeptiert, warum war es mir überhaupt wichtig? Und warum tat ich so, als wären Wres’ Zweifel nicht berechtigt? Noch glaubte ich nicht daran, dass ich am Samstag vor versammelter Mannschaft einen Ring in den Händen halten und ihn jemandem anstecken würde. Nicht einmal Amber. »Was üben?«, fuhr ich ihn unfreundlich an. Der Kerl ging mir mit seinen immer klugen Worten dermaßen auf die Eier, dass ich große Lust bekam, ihn im Vorfeld auszuladen. »Ich habe Ambers Leben gerettet. Ich rettete das von Ly. Du sitzt ständig da und gibst kluge Sprüche von dir. Wer sollte bei wem Unterricht in was nehmen? Wenn ich mich um nichts sorgen müsste, weil mein verwirktes Leben offiziell schon vorbei ist, dann wäre ich auch entspannt und würde den weisen Greis spielen.«

Wres’ Kiefer verspannte sich, wofür ich ihm wirklich dankbar war. Ich wollte lieber ein wenig Beef, als mir ständig seine Überlegenheit vorführen zu lassen. »Sag mir doch einfach, dass du mir im Bezug auf Amber mehr vertraust«, brummte er ins Mikrofon. »Dass du mir dankbar bist. Dass du lieber mich als denjenigen wählst, der deine Ehe bezeugt, statt es einem Kerl zu überlassen, der sie am liebsten selbst vögeln will. Denn diesbezüglich kannst du mir nun mal mehr vertrauen. Sorry, wenn’s wahr ist.«

Ich war versucht, die Kopfhörer auszuschalten. Ob ich Wres noch mal daran erinnern musste, dass er ein Killer war?

»C.«

»Ich hasse dich«, säuselte ich freundlich in seine Richtung. »Ich hasse Ly nur etwas mehr. Deswegen habe ich dich gewählt, kein Grund, einen Harten zu kriegen.« Ich schaltete die Kopfhörer demonstrativ aus und lehnte mich aus dem Helikopter, um zu Ende zu rauchen. Mein Fuß baumelte dabei über der Plattform und ich zwang meine Lippen, ernst zu bleiben, als Ly auf das Dach trat und mit einer kleinen Tüte winkte. Ich wollte nicht wissen, was darin war und wo er den Inhalt aufgetrieben hatte.

Aber eines war klar.

Am liebsten hätte ich Ly und Wres nacheinander abgeknutscht, dass sie solche Wichser waren und ich nur ihretwegen meinen Junggesellenabschied in einem Helikopter beginnen konnte – der uns gehörte. Ohne sie wäre ich heute verarmt.

Oder säße in einem Gefängnis.

Außerdem hätte ich Amber nicht heiraten können.

Ohne die Hilfe meiner Freunde wäre mein Mädchen nicht mal mehr am Leben.


Amber
Ich will dir jede einzelne Sekunde beim Leben zusehen. Selbst wenn es nur banaler Spaß ist.
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Ly zeigte mir auf einem Tablet die Gästeliste. Nicht nur sein Zimmer war kurzfristig in ein Geschäft für Abendmode verwandelt worden, auch das Badezimmer erinnerte an einen Beautysalon. Nur fehlten bisher die Brautjungfern.

»Das sind alle, die ich aufgetrieben habe und die dir wichtig sein dürften. Du musst mir jetzt nur noch sagen, welche du davon dabei haben willst und welche nicht.«

Ich las völlig perplex die Namen, die darauf standen.

»Penelope und Susan? Woher weißt du, dass wir …« Ich beendete den Satz nicht. Die Männer hatten intensiver in meiner Privatsphäre und in meinem Leben gewühlt, als mir bisher bewusst gewesen war. »Schon gut. Du hast wirklich Gabriela dazugeschrieben?«

»Herzblatt, wir können sie alle noch nach Hause schicken«, sagte er liebevoll und kam mir so nahe, dass mir sein Aftershave in die Nase stieg. »Nur ein Wort und sie erfahren nie, was wirklich los ist.«

»Was zur Hölle meinst du damit?«, fragte ich ihn irritiert.

»Esther und Claire zum Beispiel. Deine besten Freundinnen aus der High School. Sie sind gerade in Orlando gelandet und denken, sie hätten einen exklusiven Trip in ein Fünf-Sterne-Resort gewonnen. Zimmer, Hotel, Zugang zur Bar, alles inklusive. Wenn du sie nicht dabei haben willst, werden sie nie erfahren, dass sie den Hotelaufenthalt nicht gewonnen haben und warum sie wirklich hier waren.«

»Müssen sie nicht morgen arbeiten? Es ist doch Mittwoch, oder nicht?« Mein Gefühl für Wochentage war mir abhandengekommen, aber ich war mir eigentlich sicher, dass wir in drei Tagen heiraten würden – an einem Samstag.

»Natürlich ist es das. Aber sie haben sich freigenommen, als sie davon erfahren haben.«

»Scheiße!«, keuchte ich. »Wie lange hast du das schon geplant?«

»Seitdem Crack und du aus meinem Zimmer verschwunden wart, ist doch logisch. Eigentlich hatte ich damit gerechnet, dass er erst morgen zurückkommt, aber eine Hochzeit mit Kater durchzustehen, ist nie klug. Daher habe ich die Partys auf heute Abend vorverlegt. Wen von der Liste darf ich zu dir schicken und welche Personen müssen traurigerweise den Abend ohne dich verbringen?«

Ich verstand seine Idee noch immer nicht. »Und ich soll mich hier alleine zurechtmachen …?«, fragte ich und sah mich zwischen den zig Kleiderständern um. »Und wie komme ich dann nach Orlando?«

»Nicht nach Orlando, das wäre eine Beleidigung meines guten Geschmacks. Du fliegst nach Fort Lauderdale, dort wartet die Yacht eines Freundes bereits auf euch. Sie ist noch großzügiger geschnitten als unsere. Ihr könnt meiner Route vertrauen oder entscheidet selbst. Ihr werdet dabei von … äußerst attraktivem Personal umsorgt, das habe ich eingerichtet.«

Himmel.

»Du kannst dich auch noch entscheiden, ob dieses Personal ausschließlich schwul oder hetero oder gemischt …«

»Ly!«, rief ich erstickt. »Was soll das alles? Ich dachte, es geht hierbei um irgendeinen Plan, so hast du vorhin ausgesehen …«

»Schsch«, sagte er und legte mir einen Finger auf die Lippen. Das Bedürfnis, mich an ihn anzulehnen, überkam mich, auch wenn ich wusste, dass Crack es nicht einmal ertrug, wenn Ly mit mir zu lange alleine in einem Zimmer war. Ich wollte nicht, dass mich die simple Planung einer Party überforderte, aber sie tat es. »Du brauchst diesen einen Abend, vertrau mir«, raunte er und nahm mich erstaunlicherweise wirklich in den Arm. Wie ein fürsorglicher Freund drückte er mich an sich und gab mir das Gefühl von Zuneigung und Sicherheit. Natürlich achtete ich insgeheim darauf, ob ich eine Erektion spürte, aber sein Schritt blieb flach. »Du heiratest meinen besten Freund und das bedeutet, dass du einen sehr schlimmen Menschen heiratest, sonst wäre er schließlich nicht mein bester Freund. Nimm dir diesen einen Abend Auszeit, bevor der richtige Ernst des Lebens beginnt, denn auch wenn Crack dich gerne etwas anderes glauben lassen würde, bist du fortwährend in Gefahr. Wie wir alle. Betrink dich, genieße es, lasse dich unabhängig von ihm fallen. Und überleg dir gut, ob du am Samstag wirklich Ja sagst. Ich denke nämlich nicht, dass es dir leichtfallen wird, dich jemals wieder von ihm scheiden zu lassen. Nicht er bindet sich an dich, sondern du dich an ihn. Im schlimmsten Fall wird er … okay, lassen wir das mit den schlimmsten Fällen. Vertraust du mir?«

Ich schüttelte den Kopf an seiner Schulter, dann nickte ich.

»Du musst mir vertrauen. Wir sind jetzt ein Team, schon vergessen?« Ly nahm Abstand und lächelte mich sanft an. »Die Gästeliste«, rief er sie in Erinnerung.

Ich nahm ihm das Tablet aus der Hand und las die Namen durch. »Penelope und Susan sind in Ordnung, auch wenn sie in Ohnmacht fallen werden, wenn sie begreifen, dass ich einen Millionär heiraten werde, der solche Abende mal eben organisiert.«

»Nicht Crack gibt das Geld aus«, erinnerte mich Ly großspurig. »Cracks Geld liegt die meiste Zeit auf irgendwelchen Offshore-Konten. Ich bin der Geld-Hai von uns.«

»Dass ich einen Verbrecher heiraten werde, dessen Freund ein Millionär ist –«

»Multimillionär.«

»Penelope und Susan dürfen kommen. Aber wie auch immer du auf Kayla kommst …« Bei dem Gedanken, die Prom-Queen unserer Schule wiederzusehen, drehte sich mir der Magen um.

»Ihr wart gemeinsam im Cheerleader-Team und habt ungefähr dreitausend gemeinsame Fotos im Internet hochgeladen.«

»Das war meine rebellische Zeit. Ich wollte meiner Mutter eins auswischen, indem ich das Beschämendste tat, was ich in ihren Augen hätte tun können. Nein, Kayla ist hohl wie ein Kürbis. Und streich auch Ana und Meredith. Ich gönne ihnen nicht mal den Aufenthalt in einem Luxusresort. Gott, du hast sogar an Darlene gedacht.«

»Klar. Du hast sie bis zu deinem sechzehnten Geburtstag jedes Jahr in den Ferien getroffen.«

»Das war ein Ferienlager, Ly! Shit! Wie hast du rausbekommen, dass wir uns so gut verstanden haben?«

»Google. Ihr standet auf jedem Foto zusammen. Auf jedem.«

»Okay, meinetwegen, sie darf auch kommen. Macy und Georgia habe ich erst vor ein paar Monaten in New York kennengelernt.« Ich dachte darüber nach, sie einzuladen. Mit ihnen zusammen würde die Party größer werden, aber ich war nicht sicher, ob ich ihnen vertraute. Andererseits würde ich auf diesem Wege erfahren, was nach meinem Verschwinden in New York los gewesen war. »Sie sollen kommen.«

Ly nickte zufrieden.

»Alle anderen kannst du streichen.« Darunter waren eine Kollegin, zwei Sportfreunde und meine Sandkastenfreundin Michelle, die zu einer Musterhausfrau mutiert war. »Warum steht Valentina nicht mit drauf?«

»Sie ist … minderjährig? Nichts für ungut, aber Wres würde mich töten, wenn sie in die Nähe von Alkohol gelangt.«

»Sie soll mitkommen. Ich passe auf sie auf.«

Ly sah nicht begeistert aus. »Sie ist ein Kind, Amber. Das ist eine totale Scheißidee.«

»Ist es mein Abend oder deiner?«

Er seufzte, dann nahm er das Tablet wieder an sich. »Mach dich fertig. Ich seh nach, ob Gabriela etwas für Valentina findet. Soll sie eigentlich kommen?«

Ich überlegte. Eigentlich hatte ich eine Menge dagegen, sie dabei zu haben, da sie mit Crack gevögelt hatte. Würde es mir nützen, auf diese Weise mehr über ihn zu erfahren? Hatte ich es nötig, seine Ex-Betthäschen über ihn auszufragen? »Keine Ahnung«, antwortete ich. »Sie ist von euch gekauft, das ist ein wenig … merkwürdig.«

»Denk drüber nach. Sie würde dir vielleicht diese jämmerliche Idee, C zu heiraten, austreiben.«

Wie kommt er darauf? Ich zuckte die Achseln und überließ damit die Entscheidung ihm.

»Obwohl, das würde mir ja nichts bringen, weil sie noch viel schlimmere Storys über mich zu erzählen weiß … Wir sehen uns morgen Nachmittag«, sagte er abschließend, »nachdem wir alle unseren Rausch ausgeschlafen haben. Genieß deine Zeit und nein, du musst mir nicht danken, das ist alles selbstverständlich für mich.«

Noch wusste ich nicht, wofür ich mich bedanken sollte.

»Bye«, sagte Ly und verschwand nach draußen.
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»Gott, ich bin dir so unfassbar dankbar, dass du mich von dieser Bohrinsel runtergeholt hast.« Die Tür zum Waschraum krachte auf, Cira platzte herein, schlug die Tür hinter sich zu und schloss hinter sich ab. »Bist du allein hier?« Sie spähte zu den zwei offenen Toiletten.

Ich legte den Lippenstift ab, mit dem ich mir seit fünf Minuten die Lippen nachmalte. Bewundernd nahm ich wahr, wie aus dem kleinen Mädchen in Sekundenschnelle eine junge Frau wurde.

Cira legte ihre unschuldige Miene ab, griff nach dem Lippenstift und zog zügig ihre Lippen nach. Wie ein Profi verteilte sie etwas davon auf ihren blassen Wangen und zauberte sich dadurch Farbe ins Gesicht. Dann öffnete sie ihre Haare und brachte sie mit schnellen Griffen in Form.

»Hast du mehr für mich?«, fragte sie. Wieder war ich beeindruckt, wie tief und weiblich ihre normale Stimme klang.

Ich schob ihr meinen Kulturbeutel zu, den ich eilig auf der Bohrinsel gepackt hatte. Die letzten Wochen hatte ich kein Make-up verwendet und ich hätte es auch jetzt nicht getan, wenn mir nicht eingefallen wäre, dass ich mir die Fotos des Abends irgendwann möglicherweise noch einmal ansehen wollte. Oder?

Cira bediente sich rasch und schminkte sich in einer Geschwindigkeit, mit der ich es nie könnte.

»Warum heiratest du den Vogel überhaupt?«, fragte sie, als sie einen Lidstrich nachzog. »Hat er dich gezwungen?«

»Ich bin eher diejenige, die ihn gezwungen hat.«

Cira hielt inne. Mehr Reaktion erhielt ich nicht, bevor sie mit dem Auftragen des Lidschattens fortfuhr. »Warum solltest du so was tun?«

»Schräg, oder?«

»Definitiv. Ich suche mir, wenn überhaupt, einen handzahmen Kerl, der alles für mich tun würde. Aber doch keinen … von ihnen.« Sie öffnete den Mascara und beugte sich zum Spiegel vor. »Ich habe mich die letzten Tage so gelangweilt, das glaubst du mir nicht … Sie haben mir ein Kinderprofil bei Netflix eingerichtet. Alles ab 16 war tabu, und die meisten guten Dinge sind nun mal erst ab 16. Dann durfte ich nicht ins Internet, nicht zocken, einfach gar nichts. Die Straße hat wenigstens Abwechslung geboten.«

Mir entging der fehlende Zynismus nicht. »Deswegen habe ich dich so gut wie gar nicht zu sehen bekommen?«

»Ich musste vor den ganzen Frauen fliehen.« Cira schüttelte sich bei der Erinnerung. »Sie hätten mich am liebsten gemästet, totgeknuddelt und schließlich adoptiert. Am ersten Tag wollten sie Fangen und Verstecken mit mir spielen. Das war noch auf der Yacht. Gott, danach habe ich vorgetäuscht, krank zu sein, und seitdem gönnt mir Nolan – Wres, wie ihr ihn alle nennt – ein Einzelzimmer.«

Ich hatte nichts davon mitbekommen. »Wie lange willst du das noch durchziehen? Warum sagst du den Männern nicht die Wahrheit? Sie können dich beschützen und finden einen entsprechenden Ort für dich, bevor du noch in einem Kinderheim landest.«

Cira hob die Braue, die sie gerade nachzeichnete. »Damit sie mich als ihre Hure einstellen? Oder als Hure light in der Bank in New York? Nein, danke. Ich verschwinde heute Nacht, so wie du es geplant hast, und sehe dann weiter.«

»Moment.« Mir wurde kalt im Nacken. »Was soll ich geplant haben?«

Cira ließ den Augenbrauenstift sinken und drehte sich langsam in meine Richtung. Kalt und unnahbar wirkte ihr zu extrem geschminktes Gesicht, und mir wurde bewusst, dass ich mich nicht nur am Anfang in ihr getäuscht hatte, sondern auch jetzt. Plötzlich kam ich mir so vor, als wäre ich die Jüngere von uns beiden, die Dümmere von uns beiden, die einen Gangster heiraten würde, über den sie kaum etwas wusste. »Du hast nicht gedacht, dass wir … Freunde sind und ich deswegen den Abend mit dir … verbringen soll, oder?«, fragte sie.

Ich fühlte mich unfassbar dämlich.

»Komm schon«, Cira verdrehte die Augen, »du hast mich gerettet, ich habe dich gerettet, jetzt hilfst du mir, nachdem ich dir zweimal geholfen habe. Wir sind quitt. Bis auf das Make-up, das kann ich dir nicht zurückzahlen.«

»Du musst mir nichts zurückzahlen«, murmelte ich.

»Sondern?«

»Du bist die Einzige heute Abend, die weiß, was ich durchgemacht habe.«

Cira starrte mich für ein paar sehr quälende Sekunden stumm an. »Diese Frauen da draußen, sind das nicht deine Freundinnen? Und du hast nicht vor, ihnen alles zu erzählen? Wozu machst du das hier alles? Für wen? Für dich? Offenbar nicht, schick sie weg, wenn sie dich nerven. Aber ich bin sicherlich nicht dein Ersatz für …« Sie verstummte, vermutlich weil ich aussah, als hätte sie mir gerade in die Brust gestochen. »Ich verstehe überhaupt nicht …«, sagte sie verwirrt.

Ich fürchtete, meine Augen waren sogar etwas feucht geworden.

Das schien sie vollends von mir abrücken zu lassen. Mit zitternden Fingern schob sie mir das Kulturtäschchen zurück über den Waschtisch. Sie war einen Kopf kleiner als ich und nur halb so breit, dennoch besaß sie die räumliche Präsenz einer Frau – wenn sie wollte. »Ich will einfach nur weg«, wisperte sie. »Ich dachte, du wolltest mir eine Flucht ermöglichen. Aber stattdessen soll ich bleiben und so tun … als könnte ich Party machen?«

»Nein, so war das sicher nicht gemeint, ich dachte nur …«

»Wir sind keine Freundinnen, oder? Ich meine, du hast mich gerettet, ich habe dich gerettet, wir haben unsere jeweilige Lebensschuld abgegolten und … das war’s.«

»Es tut mir leid.«

»Was tut dir leid?«

»Du hast recht, ich habe vergessen, woher du kommst und was du durchgemacht hast.«

Sie schürzte die Lippen, als würde sie es bevorzugen, nicht darauf angesprochen zu werden. »Wir können keine Freundinnen werden, Amber. Ich hasse diese Männer. Du wirst einen davon heiraten. Ich …«

»Okay.«

Wir schwiegen. Eine Stille, die mich noch dämlicher fühlen ließ. Ich war eben doch ganz allein. Warum hatte ich nicht auf Crack gehört? Plötzlich erfüllte mich die Vorstellung, Drogen zu nehmen, nicht mehr mit Abneigung.

»Wer hat denn diese Party heute Abend organisiert, wenn nicht du?«, fragte Cira schließlich möglichst neutral.

»Ly.«

»Dieses eingebildete Superarschloch, das ich am liebsten schon zehnmal kastriert hätte? Fuck!« Cira rieb sich die Schläfen. Der Moment der kurzen Nahbarkeit war vorbei. Sie wurde wieder cool und hart.

Warum war sie noch hier? Ich hatte gar nicht damit gerechnet, dass sie die Bohrinsel am liebsten verlassen hätte. Sie musste große Angst davor haben, Menschen zu vertrauen. Selbst mit mir hatte sie nicht gesprochen. Die Maske, die sie trug, saß fester als bei Crack. Ich wolle ihr helfen, aber ich wusste auch, dass ich kaum eine Chance hatte, sie zu erreichen. Aber ich musste es wenigstens versuchen. Ich schuldete ihr zu viel. Und irgendwo in ihr erkannte ich etwas, das ich sehr mochte und von dem ich nicht wollte, dass es aus meinem Leben verschwand.

»Hör zu.« Ich trat an sie heran, was sie aufsehen und zurückzucken ließ. Ihre Scheu vor Menschen war erstaunlich ausgeprägt. Ich wollte nicht wissen, was man ihr in ihrem Leben alles angetan hatte. Das Wenige, was ich mir zusammenreimte, war nicht rosig. »Du solltest hierbleiben, Cira«, flüsterte ich eindringlich. »Wres, Ly und Crack werden dir helfen, deiner Vergangenheit zu entkommen. Ich werde dir helfen. Du hast unser aller Leben gerettet, das wissen sie. Wenn du ihnen offenbarst, dass du keine zwölf bist, sondern erwachsen, werden sie sich dir gegenüber dankbar zeigen und dich freilassen, da bin ich sicher.«

»Du bist einfach nur verblendet.«

»Wres hat doch jetzt schon seine schützende Hand über dich erhoben! Wenn du ihm …«

»Wres sieht mich an, als wäre ich seine Tochter! Weißt du, wie unerträglich das für mich ist?«

»Nein. Wieso ist das unerträglich?«

Cira atmete frustriert durch und blickte wieder Richtung Spiegel. »Also gut. Ich bleibe.«

Ich wartete auf das ›Aber‹.

»Aber ich will nicht, dass du mich wie eine Minderjährige behandelst! Wir gehen raus und du stellst mich als deine einundzwanzigjährige Freundin vor. Ich will trinken. Und rauchen. Und jede Art von Spaß haben, die ich bekommen kann.«

Es fiel mir schwer, den Gedanken abzuschütteln, dass sie dafür viel zu jung war. »Natürlich. Es ist schließlich mein Junggesellinnenabschied, wir müssen ihn genießen, oder?«

»Das ist wiederum etwas, das ich nicht feiern kann. Du heiratest einen der Männer, die schuld daran sind, dass diese Welt dunkel ist und voller Abschaum. Aber bitte … wenigstens hast du dann ein wenig Einfluss auf seine Nachkommen.«

»Cira«, begann ich leise, »er gehört zu einer Gruppe von Männern, die Frauen seit mehreren Jahren genau aus solchen Ringen befreien, in die wir geraten sind.«

Sie schnaubte. »Du bist blind.«

»Lass sie doch ihren billigen Sex haben, die Frauen, die mit ihnen schlafen, machen es freiwillig, sie haben ihre verdammte Wahl.«

»Niemand hat eine Wahl.«

»Ja? Also sind es immer die bösen, bösen Männer, die uns ins Leid zwingen?«

Cira verengte die Augen, als würde sie es unerträglich finden, dass ich ihr nicht sofort zustimmte. »Nolan vögelt jeden Tag eine andere von ihnen, dieser Ly hat jeden Tag gleich zwei in seinem Bett. Keine Ahnung, was Scrilla genau macht, aber …«

»Lass sie doch. Das ist nicht unser Problem.«

Sie sah aus, als wolle sie mir ein ›Doch!‹ entgegenschreien, aber ihre Lippen blieben verschlossen.

»Wir sind entführt worden. Einige von uns haben sie freigekauft. Mir wäre es auch lieber, wenn uns die Polizei gerettet hätte, aber die kam nun mal nicht. Alle Frauen auf der Insel und die vielen unbekannten, die in New York arbeiten, haben eine zweite Chance erhalten. Dass einige von ihnen freiwillig auf einer karibischen Insel als Edelhuren leben wollen, ist wohl einfach der Playboy-Villa-Effekt. Ich meine, du und ich würden es nicht machen. Aber wir würden auch keine Pornos drehen, wenn wir es nicht müssten, oder? Ich weiß nicht, wir können uns doch nicht einfach erheben und das moralisch alles völlig verwerfen. Klar, es ist ein derbes Machoverhalten, aber … wenigstens ist es ehrlich.«

»Ehrlich?«, spottete Cira.

»Die meisten Männer mit Geld locken doch mit dem Zücken ihrer Kreditkarte Frauen in ihr Bett. Wir sind frei«, betonte ich noch einmal. »Und sie sind reich. Und wir beide sind in der Position, Dinge von ihnen zu fordern. Du auch. Verschenk diese Möglichkeit nicht, nur weil du ihren Frauenverschleiß nicht verstehst oder hasst.«

Ich erkannte, wie ihr eine Menge Worte auf der Zunge brannten, aber sie sprach kein einziges davon aus. »Du hast gut reden«, murmelte sie nur, dann schritt sie erhobenen Hauptes zur Tür. Wieder beeindruckte es mich, dass sie allein durch ihre Haltung um zehn Jahre gealtert wirkte. »Stellst du mich deinen Freundinnen vor?«


C
Ich wusste, dass mein Leben keine Party ist.
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Ich hätte niemals auf Ly hören sollen. Oder ihn erschießen sollen, bevor er mir einen Drink gab. Vor allem hätte ich diesen Drink nicht trinken dürfen und auf keinen Fall das Zeug rauchen sollen, das er uns anbot.

Jetzt war es zu spät, mein Gehirn war mir entglitten. Wo auch immer wir uns befanden, ich nahm nur noch Glück und glückliche Farben wahr, mein Leben bestand aus Freude und Euphorie, aus Hunger, Lust, gestilltem Durst und purer Verdammnis.

Ly hatte ein paar unserer besten und loyalsten Männer eingeladen und natürlich, wie hätte es anders sein können, mehr Frauen zu der Party bestellt, als Schwänze vorhanden waren.

Aber die Frauen – und die Tatsache, dass unsere Männer eine nach der anderen durchvögelten, während wir uns im selben Raum befanden – waren nicht das Problem. Sondern die Playstation, die vier Controller und die Kinoleinwand, auf der der Bildschirm in drei Teile geteilt war.

Wir fuhren Autorennen, Runde für Runde. Arm an Arm, Hass an Hass, Freund an Freund.

Höchstwahrscheinlich war ich sehr betrunken. Was auch den Wunsch erklärte, Amber wäre jetzt hier und würde mir einen blasen, während ich gegen Ly und Wres gewann.

Für ein paar Stunden hatte die Welt sich dazu entschieden, anzuhalten und mich in ein Paralleluniversum zu schicken, in dem es keine weiteren Probleme gab und ich die Zeit bekam, meine höllische Kindheit und die verkorkste Jugend mit viel besseren Erinnerungen aufzuwerten. Es dauerte lange, bis ich als absoluter Sieger aus dem Spiel hervorging, denn Wres und Ly waren gut. Vielleicht ließen sie mich schlussendlich gewinnen, weil ich nicht eher aufgehört hätte.

Es war mir egal.

Entgegen meinen Erwartungen hatte Ly genau die Party organisiert, die ich gerade brauchte. Wir waren nicht nach Vegas gejettet, um uns in überfüllten Clubs zu vergnügen, wir würden die Hotelsuite nicht mal mehr verlassen. Obwohl ich ihm zugetraut hätte, ein ganzes Kreuzfahrtschiff für den Abend zu mieten und in ein Party-Schlaraffenland umzugestalten, war er bei den simplen Dingen geblieben, die ich gerade viel eher wertschätzte: Einen Abend, an dem nichts von Bedeutung war, nichts zählte, aber man auch keine neuen Fehler beging. Die anwesenden Frauen hatten mich nicht einmal angesehen. Ly musste ihnen gesagt haben, dass ich kein Interesse habe und sie es gar nicht erst zu versuchen brauchen. Genauso wie er das Kokain fest vor meinem Zugriff verschlossen hielt.

Mit gesteigerter Lust auf Sex hätte ich heute Abend nichts anfangen können.

Als ich den Controller neben mich warf und nach meinen Kippen griff, hielt ich jäh inne. Die Tür öffnete sich und zwei weitere Frauen kamen herein. Die Euphorie pochte noch durch meine Adern, aber gleichzeitig war ich wachsam geworden. Dass jemand hereinkam, schaltete meinen Körper in Alarmbereitschaft um, denn mit fremden Frauen konnten möglicherweise auch fremde Waffen hereingebracht werden.

»Wer sind die?«, fragte Wres ebenso angespannt wie ich, als Ly aufstand. Dieser ging auf die Frauen zu und quatschte sie voll. Dadurch wurde uns beiden bewusst, dass Ly sie nicht eingeladen hatte.

Als er mir einen Blick zuwarf, verdrängte das Adrenalin in meinen Adern die Drogen völlig. Ich stand auf und zog meine Waffe.

Beim Nähertreten erkannte ich, dass die Frauen unmöglich bewaffnet sein konnten. Nicht nur, dass sie bis auf einen Slip nackt waren, ihre Hände waren vor ihrem Bauch gefesselt und sie trugen nichts an sich, das als Waffe verwendet werden konnte. Einen weiteren Hinweis, dass sie nicht hier waren, um uns alle auszuschalten, lieferte das Tattoo, das sie auf der Stirn trugen.

Dort stand HIS.

Ein Gag, so mochte es jeder im Raum denken. Nur ich wusste, dass die drei Buchstaben tatsächlich in die Haut tätowiert worden waren.

Die Übelkeit unterdrückend, die bei diesem Anblick in mir entstand, trat ich näher.

»Kennst du die?«, fragte Ly mich. »Sie sagen, sie sind ein Geschenk. Bill und Elias haben sie ausgiebig überprüft und durchgelassen. Ich würde dir solche Frauen nicht schenken, also von wem kommen sie dann? Wer weiß, dass du hier bist?«

»Mein Vater.«

Wres und Ly warfen sich einen fragenden Blick zu.

»Dein Vater ist tot, Crack.«

Nun, das wusste ich selbst am besten.

Die beiden Grazien lächelten, als würden sie unser Englisch verstehen und mir beipflichten wollen.

»Lasst mich mit ihnen allein.«

»Ganz bestimmt nicht«, sagte Ly, der wesentlich nüchterner war als Wres oder ich. Wir konnten es uns nicht erlauben, dass wir alle drei gleichzeitig die Macht verloren, klar zu denken. Also hatte Ly sich geopfert.

»Ich sagte«, mein Unterton ließ keinen Zweifel an dem Befehl, »lasst mich allein. Schickt sie alle weg.«

Ly lachte trocken, ehe er tat, was ich verlangte. Jede Frau und jeder unserer Männer verließen das Zimmer. Nur noch wir drei und die zwei Stripperinnen blieben zurück.

»Und jetzt tanzt«, sagte ich auf Spanisch. Ich setzte mich zurück in den Sessel und beobachtete die Frauen dabei, wie sie sich trotz Handschellen an den zwei Stangen im Raum zu räkeln begannen. An ihren Bewegungen erkannte ich sofort, durch welche Schule sie gegangen waren. Die Art, wie sie sich als tote Hüllen an den Stangen hielten, wie Puppen, perfekt trainiert, aber blutleer gesaugt, war mir mehr als bekannt. Mein ganzes Leben war ich von solchen Frauen umgeben gewesen.

Mir fiel die Pistole auf, die ich nach wie vor in der Hand hielt, und streichelte gedankenverloren über ihren Lauf.

»Alter, was tust du da eigentlich?«, fragte Ly, der sich neben mich gesetzt hatte. Wres war stehen geblieben, unruhig darauf wartend, dass ich eine Entscheidung traf.

Und die traf ich. »Ich muss mit ihr sprechen.«

Ly hätte mich wohl kaum widerwilliger ansehen können. »Mit ihr? Ausgerechnet?«

»Ich muss mit ihr sprechen, das ist kein Scherz. Sie zu erreichen ist mir wichtiger … als mein Leben.«


Amber
So schnell sehen wir uns wieder, Beauty.
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Zum ersten Mal, seitdem ich New York verlassen hatte, war ich betrunken. Der Rausch fühlte sich unbeschreiblich an, jede Sorge wich einer netten Zufriedenheit und neuem Mut. Es schien, als hätte es den Alkohol gebraucht, damit ich erkannte, welchen Jackpot ich gewonnen hatte und wie sehr ich mich danach sehnte, Crack zu gehören. Oder bewiesen zu bekommen, dass auch er mir gehörte.

Die Party auf der Yacht war eine der besten meines Lebens. Ich war mir ziemlich sicher, dass Ly die Drinks mit irgendeiner Droge aufgepeppt hatte, denn alle meine alten und neuen Freundinnen, selbst die, die sich bisher nicht kannten, verstanden sich unglaublich gut und wir lachten gemeinsam, bis uns die Tränen kamen.

Ich war glücklich.

Ich war so fucking glücklich, dass ich es selbst nicht begriff, und beschwingt trank ich deswegen mehr und mehr.

»Es reicht, kleine Lady.« Einer der schwulen Stripper nahm mir mein Glas aus der Hand und drückte mir stattdessen ein eisgekühltes Wasser in die Hand. Ich hatte mich für die schwulen Stripper entschieden, so waren alle noch ungehemmter und gelöster. »Ich habe heute die ehrenwerte Aufgabe, auf dich aufzupassen.«

»Bist du wirklich schwul?«, fragte Cira an meiner Seite. Sie hatte sich nicht von mir fortbewegt, und auch wenn sie es nicht zugeben würde, wusste ich, dass es daran lag, dass sie sich auf der glamourösen Party nicht wohlfühlte. »Du siehst nämlich echt lecker aus.«

»Das bin ich, aber du darfst trotzdem gerne kosten, wenn du willst …«, sagte er zwinkernd und erhob sich.

»Nein, danke. Es würde zu sehr an meinem Ego kratzen, wenn du keinen Harten davon bekommst.«

»Den bekommt kein Stripper ohne Beihilfe.« Der Typ verschwand wieder und unterhielt die anderen kreischenden Frauen mit seinen Moves.

Ich schloss die Augen und stellte mir vor, wie Crack mich beobachtete. Wie er seinen zynischen Kommentar zu der Party abgab, was er sagen würde, wenn er mich betrunken erwischte.

Er hatte mir zwar gesagt, dass ich nicht so viel trinken soll, aber er hatte es nicht verboten. Im Geheimen träumte ich davon, dass es ein Befehl gewesen wäre, dass er mich bestrafen würde, sobald er erfuhr, dass ich nicht auf ihn gehört hatte … Ich wollte unbedingt seine Hand auf meinem Körper spüren, seine Worte an meinem Ohr hören, wie sie mir einflüsterten, was ich zu tun hatte …

»Amber?«

Meine Freundin Darlene riss mich aus meinem Traum.

»Wir wollen gehen, wir sind alle schon total aufgeregt.«

Aufgeregt. Aufgeregt sein ist eine viel schönere Form der Angst vor dem Ungewissen.

»Ich bin bereit«, sagte ich und hörte, wie sehr ich lallte. Verdammt. Als ich aufstand, torkelte ich. Der schwule Stripper war sofort zur Stelle und stützte mich. Cira wich nicht von meiner Seite.

»Es war so eine tolle Idee!« Darlene weinte fast, als sie mich fest an sich zog, drückte und abknutschte. »Ich freue mich so sehr für dich und bin dir so dankbar, dass ich dabei sein darf! Ich meine, das ist alles so aufregend und toll und … wir alle beneiden dich!«

Ich sagte ihr nicht, dass die Yacht von Drogenabhängigen und miesen Bankgeschäften finanziert worden war. Die Yacht? Eigentlich alles, selbst der Slip, den ich trug. Vermutlich sollte ich etwas entgegnen wie, dass ich mich ebenfalls freute, sie alle wiedergesehen zu haben, dass ich dankbar war, dass sie gekommen waren, aber meine benebelten Sinne setzten stattdessen ein stummes Lächeln auf mein Gesicht.

Ich ließ mich in den Sitz der Limousine fallen, die am Hafen auf uns gewartet hatte, und genoss den Blick über die markanten Sterne der leuchtenden Skyline von Miami Beach.

Und dann sah ich ihn.

Das Blut in meinen Adern gefror.


C
Wieso hast du nicht einfach auf mich gehört?
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Als Amber aus der Stretchlimousine ausstieg – und dabei torkelte – erwischte ich mich dabei, wie ich sie deswegen zurechtweisen wollte. In meiner Familie schickte es sich nicht, wenn Frauen tranken. Wenn sie die Kontrolle über sich selbst verloren – es sei denn, der Mann bestimmte dies – und wenn sie Männern, wie zum Beispiel dem Chauffeur, der ihr die Tür aufhielt, laszive Blicke zuwarfen.

Mein Brustkorb verspannte sich, als ich mich fragen musste, inwieweit ich ihr die Freiheit lassen konnte, die sie offenbar begehrte.

Die Limousine fuhr davon, Amber fasste mich ins Auge und schritt in ihrem hautengen, tief ausgeschnittenen schwarzen Kleid auf mich zu. Dann wusste ich die Antwort.

Amber würde niemals frei sein. Nicht so wie andere amerikanische Frauen, die heirateten.

»Woher wusstest du, dass ich mir nichts sehnlicher gewünscht habe, als dass du uns beobachtest?«, fragte sie mich mit sanft lallender Stimme, nachdem sie mich erreicht hatte.

»Warum solltest du dir so etwas wünschen?«, fragte ich angespannt. Begriff sie denn nicht, dass genau das das Schlimme an mir war? Dass ich ihr am liebsten keine einzige Sekunde Freiraum gönnte, dass ich sie wie an ein Halsband gebunden bei mir wissen wollte?

»Weil es heiß ist«, säuselte sie und griff an mein Hemd. Ihre manikürten Fingernägel bohrten sich in den Stoff. »Du bist heiß. Der Anzug macht dich noch unwiderstehlicher als sonst.«

»Du bist betrunken«, sagte ich rau. »Und du hast die Drogen genommen, die Ly euch untergemischt hat.« In meiner Fantasie legte ich sie dafür übers Knie. In der Realität war ich derjenige, der eine Strafe verdient hatte. »Wir müssen reden, komm mit.«

Ich umfasste ihren Oberarm und bugsierte sie über die Straße. Nicht so zärtlich, wie ich sie sonst berührt hatte. Je mehr ich mich selbst hasste, desto eher war ich bereit, auch ihr Schmerz zuzufügen.

Aber anstatt mit mir zu streiten oder sich gegen mich zu wehren, beschleunigte ihr Atem, je gröber ich sie mit mir zog. Das erzeugte auch in mir den Wunsch, ich könnte sie einfach …

Genug, du Bastard. Steh endlich dazu, wer du bist, und nutze ihr Unwissen keine Sekunde länger aus.

Ich öffnete uns die Tür zu einem asiatischen Schnellimbiss, im Vertrauen darauf, dass uns die Angestellten in Ruhe lassen würden. Noch bevor ich mich setzte, bestellte ich blind zwei Menüs und eine Flasche Wasser.

Ich wies Amber an, sich in eine der Sitzbänke zu setzen, und ließ mich vor ihr nieder.

Sie zog eine Schnute, weil ich nicht neben ihr geblieben war, und stützte mädchenhaft den Kopf auf. Die Art, wie sie in ihre Haare griff und mit der anderen Hand eine ihrer Locken umwickelte, machte mich rasend. Ich wünschte, ich wäre nicht drauf und dran, unsere Beziehung mit der Wahrheit über mich zu beenden.

»Ich habe deine Party wirklich ungern gestört«, leitete ich das Gespräch ein.

»Das glaube ich nicht«, setzte sie mir entgegen. Ihre Mundwinkel zogen sich wissend auseinander. »Auch wenn Ly recht hatte. Die Party, meine Freundinnen, die Idee … ein wenig bin ich schon neugierig darauf, was er sich noch für mich ausgedacht hat.«

»Vergiss Ly.«

»Schon geschehen«, sagte sie grinsend und ließ sich plötzlich nach hinten fallen.

»Amber!«, sagte ich alarmiert, beugte mich vor, wollte sie festhalten, bis ich begriff, dass es nicht an ihrer Trunkenheit lag, dass sie von der Sitzbank rutschte – sondern an ihrem Wahnsinn. »Komm sofort wieder nach oben.«

»Mhhm«, murmelte sie und näherte sich meinen Knien. Ich spürte ihre gierigen Hände, wie sie an meinen Beinen entlang nach oben wanderten, an meinen Gürtel griffen.

»Was tun Sie da?«, fragte der Chinese, als er das Essen auf dem Tisch abstellte. »Geht es Ihnen gut?«

Ich zog ein paar Hunderter aus meiner Hosentasche und hielt sie ihm hin. »Lassen Sie uns einfach in Ruhe.«

Er nahm das Geld mit schmalen Lippen entgegen und verschwand.

»Amber?«

Sie stöhnte, als sie meinen Schwanz erfühlte.

»Du willst das, was ich zu sagen habe, sicher nicht genau dann hören, wenn mein Schwanz zwischen deinen Lippen steckt.«

»Hör auf zu reden.«

»Fuck!« Ich griff unter den Tisch und umschloss ihre fiebrigen Handgelenke mit einem harten Griff. »Setz dich sofort zurück.« Meine Worte duldeten keinen Widerstand. Weil sie das bereits wusste, gehorchte sie.

Mit roten Wangen und beschämt auf den Boden blickend, setzte sie sich zurück. Hatte ich sie verletzt, weil ich ihr die Würde gelassen hatte?

»Du bist keine billige Nutte«, raunte ich ihr zu. »Verhalte dich nicht so.«

»Okay?«, sagte sie schnippisch. »Was bin ich dann für dich? Dein Spielzeug? Dein kleines Plaything? Die Frau, die du gerne wie deine Sklavin hältst und dafür benutzt, deinen eigenen Schmerz zu kompensieren?.«

Die Frau, die ich heiraten will und die ich nicht heiraten kann. Jetzt war ich es, der ihrem durchdringenden Blick nicht standhielt. »Du warst meinetwegen in dem Käfig gefangen.«

»Hm?«

Ich wusste, dass sie getrunken hatte, aber darauf konnte ich keine Rücksicht nehmen. »Meinetwegen. Du warst meinetwegen an dem Abend in diesem Keller und solltest verkauft werden. Durch mich.«

»Was?«

Es kostete mich Kraft, das Folgende zu tun. Ihr Körper war bereits vergiftet und jetzt setzte ich noch einen drauf. Mit der rechten Hand griff ich in die Innenseite meines Jacketts und holte ein schmales schwarzes Röllchen, einen Geldschein und meine Kreditkarte hervor. »Leg dir eine Line«, sagte ich leise. »Auf der Toilette. Dann wirst du wieder klar und wir können reden.«

Amber starrte mich an. Dann griff sie wortlos nach den drei Dingen, verbarg sie in ihrer Hand und stand auf.

Fünf Minuten später kam sie aus der Toilette zurück. Ich schob ihr Wasser zu und zeigte auf das Essen.

»Wenigstens ein paar Bissen«, sagte ich.

Sie aß zwei Gabeln Reis, ihre Miene blieb dabei undurchschaubar.

»Ich bin ehrlich«, sagte ich schließlich. »Als du vom Heiraten angefangen hast, habe ich nicht wahrhaben wollen, dass ich tatsächlich eine solche Wirkung auf dich habe. Ich halte mich nicht für dermaßen grandios, dass man sich für immer an mich binden will. Nicht nach dem, was ich getan oder viel eher nicht getan habe.«

Sie schwieg.

»Ich bin groß, weil mein Vater groß war, und jetzt bin ich noch am Leben, weil meine Freunde dafür sorgen. Im Grunde bin ich ein Heuchler, ein Lügner, ein Perverser … Deine Verblendung schien endlos zu sein, aber die Vorstellung, für sehr lange Zeit mit dir zusammen zu sein, gefiel mir. Ich verdrängte den Grund, der dagegen sprach, und schlug Ly und Wres die Organisation einer Hochzeit vor, um den letzten Mann dorthin einzuladen und zu töten, der unserem Glück im Weg stand. Den einzige Menschen auf der Welt, der wusste, was ich getan habe. Ich glaubte, dass mit seinem Tod auch das große Geheimnis stirbt, das ich vor dir verborgen gehalten habe. Ich hoffte, dass ich es dir niemals offenbaren und du dich daher auch niemals von mir trennen müsstest. Wir hätten heiraten und in ein neues Leben starten können. Ohne diese Geschichte.«

Amber starrte mich zu Recht an, als würde sie mich umbringen wollen. »Wunderbar. Und was für ein Geheimnis soll das sein?«

Ich griff nach ihren Händen, die sie mir aufgrund meiner Kraft nicht entreißen konnte. »Ich habe dich gesehen, dich beobachtet, mit dem Wissen, dass du wirklich mir gehören könntest, ich habe … du hast diese Dinge am Strand gesagt, du hast mich … gerettet. Keine Ahnung, ob das der richtige Begriff ist.«

»Verdammt!«, fluchte sie. Ihre Hände verfärbten sich weiß, weil ich ihnen das Blut abschnürte, aber ich konnte nicht lockerlassen. »Was versuchst du mir eigentlich zu sagen?«

Dass ich dich liebe und deswegen nie sagen konnte, warum du mich hassen solltest.

»Dein Chef war ein Kunde von mir.«

Ihre vom Alkohol vernebelten Augen wurden klar. »Das erzählst du mir gerade nicht wirklich.«

»Die Lieferungen, das Obst, die Früchte … Sie kamen von einer meiner Farmen.«

»Bitte?! Du bist ein verschissener Farmer?«

Ich hätte wohl gelacht, wenn diese Situation nicht mein Leben beendet hätte. »Ja. Auch. Natürlich kümmere ich mich nicht darum, das hat meine Familie noch nie getan. Nur ein kleiner Teil der Erträge fließt in meine Tasche, ein winziger. Es ist nicht unbedingt ein rentables Geschäft, ich habe Leute eingestellt und vertraue darauf, dass sie keine vollkommenen Idioten sind, aber selbst wenn …«

»Komm zum Punkt!«

»… wäre es mir egal. Dein Chef, Ralfer Halpin, hat einen beachtlichen Teil seines Jahreseinkommens auf eines meiner Konten überwiesen, damit ich ihm unter dem Deckmantel dieser Lieferungen Kokain schmuggle.«

Amber schüttelte mit aufgerissenen Augen den Kopf.

»Für den Eigenbedarf. Nur dafür. So halte ich mich zurzeit am Leben, ich drehe keine großen Geschäfte, das überlasse ich denjenigen, die wegen Koks ihr Leben lassen würden. Ich bin ein unbedeutender Dealer, nicht mal ansatzweise so groß, wie es mein Vater gewesen ist.«

»Was soll das alles heißen?«

»Ich kenne meine Kunden. Jeden einzelnen. Ich könnte nicht damit leben, wenn das Kokain unkontrolliert weitergereicht wird. Wenn damit … verantwortungslos gedealt wird. Ich habe genug Kinder sterben sehen, weil sie nie wieder davon loskamen, Kinder der Männer, die auf der Farm meines Vaters gearbeitet haben, für einen Hungerlohn.«

»Du hältst meine Hände noch immer fest«, zischte sie.

»Dein Chef wollte mehr und ich verweigerte ihm die Lieferung. Ich machte ihm klar, dass ich kein Interesse habe, ein Drogenimperium aufzubauen. Nicht in New York, nicht mit seiner Hilfe, überhaupt nicht. Halpin hingegen roch das große Geld und wurde gierig. Er nervte mich, bis ich die Zusammenarbeit mit ihm ganz beendete. Das hat ihn wohl leichtsinnig werden lassen und er schickte euch … Dich.«

»Uns?«, fragte sie stimmlos.

»Dich und deine Kollegen. Er wollte euch vorschicken, damit ihr den Status Quo wiederherstellt. Damit ich wieder Früchte liefere, und damit wieder Kokain in kleinen Mengen … Ihr solltet mir ein Angebot unterbreiten, das ich theoretisch nicht hätte ausschlagen können. Ohne dass ihr überhaupt wirklich wusstet, worüber ihr genau mit mir verhandelt hättet. Er wäre dabei geschützt im Hintergrund geblieben. Er hätte euch blauäugig vorgeschickt und ihr hättet nie erfahren, dass es dabei nicht um irgendwelche Obstlieferungen geht, in der Hoffnung, dass ich euch am Leben lasse und vielleicht sogar über sein Angebot nachdenke.«

»Das ist doch alles ein Scherz.«

»In dem Moment ist er über eine magische Grenze getreten, ist dreist geworden und wir mussten ihn warnen. Er glaubte, weil er Amerikaner ist, weil er weiß und reich ist, wären wir auf sein Geld angewiesen. Wir konnten nicht nach New York gehen und mal eben einen Multimillionär umlegen, also beließen wir es bei einer … Warnung.«

»Wer, ihr?«, fragte sie trocken.

»Ich und die Leute, die in Mexiko für mich arbeiten. Wres und Ly haben damit nichts zu tun. Sie wissen kaum etwas über die Geschäfte meines Vaters, die ich nach seinem Tod aufgenommen habe. Ihnen ist wichtig, dass ich ein paar Schulen gründe, ein paar Gangs beschäftige, die die Straßen sichern, nicht selbst den Drogen verfalle … Aber wir sind keine besten Freunde, wie du es vielleicht denkst, Amber. Jeder von uns macht sein Ding. Wir lieben uns, weil wir uns hassen. Ich hatte gehofft, dass dir das mittlerweile klar geworden wäre.«

»Das stimmt alles nicht! Das, was du sagst, stimmt nicht, und das, was du über Wres und Ly sagst, stimmt nicht! Sie lieben dich! Wie einen Bruder, und sie würden alles für dich tun, wenn es nötig wäre!«

»Und für dich? Glaubst du, sie würden alles für dich tun, was in ihrer Macht stünde?«

»Ja!«

»Wres und Ly sind zwei rücksichtslose, allein auf ihren Vorteil bedachte Killer. Das habe ich dir schon mal gesagt und ich werde es so häufig wiederholen, bis du es begreifst. Sie sind brutal. Sie kennen keine Grenzen. Sie sind so tödlich wie die größten Waffenarsenale dieser Welt zusammengenommen. Und warum? Weil sie nur sich schützen. Nur ihr eigenes schlagendes Herz. Wir funktionieren, weil wir alle gleich sind. Nicht, weil uns mehr verbindet als der gemeinsame Wille, den Dreck, der auf dieser Welt wandelt, zu überleben. Verstehst du das endlich?!«

»Was auch immer du genommen hast, du bist hier derjenige, der verblendet ist! Sie wären ohne dich nichts und das wissen sie, so wie du ohne sie nicht existieren könntest!«

»Ich kann ohne dich nicht existieren!«, rief ich ihr über den Tisch zu. »Ohne dich! Ihr Leben habe ich sofort gegen deines eingetauscht. Ihr Leben bedeutet mir im Vergleich zu deinem nichts.«

Sie schüttelte apathisch den Kopf.

»Ich habe Lys Leben gerettet, weil ich es konnte. Und weil ich damit eine Schuld abgegolten habe, denn ohne ihn wäre ich längst in irgendeinem Straßengraben verrottet. Aber ich war nie wirklich in Gefahr und ich hätte es nicht getan, wäre Wres nicht mit dir zurückgeblieben, um dein Leben zu beschützen.«

»Und die Narben? Wer hat dir diese Schnitte an deinem Oberkörper zugefügt?«

»Das war ich selbst!«, rief ich und ließ ihre Hände los. Ich konnte sie nicht mehr berühren, auch wenn sie mir auf keinen Fall entkommen durfte. Sie durfte nicht weglaufen, nicht fliehen. Nicht jetzt, ohne dass sie alles erfahren hatte.

»Du hast also meine Kollegen getötet?«, fragte sie nüchtern, um den Faden wieder aufzunehmen.

»Nicht ich. Solche Drecksarbeit liegt mir nicht.«

»Du hast sie töten lassen. Dabei ist es dir doch so wichtig, Amerika vor unkontrolliertem Kokainhandel zu beschützen. Vor unschuldigen Männern machst du nicht Halt?«

Ich fuhr mir durchs Haar. »Ich verstehe deine Kritik, aber mein Moralempfinden ist nicht gerade logisch. Um meinen Besitz in einer Art Frieden zu halten, ist es nötig, nach außen hin klarzumachen, wie ich mit Bedrohungen aller Art umgehe. Dafür muss ich allerdings keine Kinder abschlachten oder unter Drogen setzen.«

»Und mich?«, fragte sie, ohne auf meine Worte einzugehen. »Wie genau bin ich deinem Todesurteil entkommen, um meinen Chef zu ›warnen‹? Hast du mich gewinnbringend verkaufen wollen, statt mich einfach umzulegen? Ist es so gewesen?«

Ich leugnete es nicht.

Ihre Finger begannen zu zittern. »Nein.«

»Du bedeutest deinem Chef sehr viel«, erklärte ich tonlos. »Dein Name tauchte häufig in seinem Leben auf. Er schrieb dir Mails, er …«

»Ich war seine Assistenz.«

»Ich kenne Männer wie ihn und das, was sie sich unter einer Assistenz vorstellen.«

»Ich hatte nie …!«

»Das weiß ich«, knurrte ich. »Sonst wärest du wohl kaum noch Jungfrau gewesen, habe ich recht?«

»Wichser«, zischte sie.

Sie daran zu erinnern, was sie mir alles geschenkt hatte, war wirklich nicht der beste Zug. »Wir wussten erst nicht, dass du an seiner Stelle nach Mexiko kamst. Dein Boss hat versucht, diese Information geheim zu halten. Jemand muss ihn gewarnt haben, dass er sich nicht mit uns anlegen sollte, und da du ihm so viel bedeutest, hat er versucht, dich unter dem Radar zu halten, nachdem er dich nicht davon abhalten konnte, in den Flieger zu steigen. Meine Männer schickten mir die Info auf mein Handy. Ich konnte kaum glauben, dass du uns entwischt sein solltest, bis du plötzlich in der Bar auf mich zukamst. Du warst zwar die sehr viel hübschere, wildere Version der grauen Büromaus, die ich von einem Mitarbeiterfoto kannte, aber anhand deines Vornamens habe ich dich sofort mit allen Fakten zusammengebracht. Beinahe wärst du uns entkommen, hättest du einfach jemand anderen angesprochen.«

Aus Ambers Gesicht wich jegliche Farbe und sie klammerte sich unbewusst an dem Teller fest, der vor ihr stand.

»Du warst nicht die erste Frau, die ich in einen Menschenhändlerring eingeschleust habe, um mehr über die Verkäufer und Kunden zu erfahren.« Mit jedem weiteren Wort zweifelte ich, ob ich auch nur annähernd einschätzen konnte, wie sie das Gesagte aufnahm. »Als du vor mir standest, heiß und sexy, ich nur noch daran denken konnte, wie ich dich auf dem Tresen ficken würde, wusste ich, dass du perfekt bist. Du würdest an einen der ganz großen Kunden verkauft werden, davon ging ich aus. Solche, die gar nicht mehr selbst kamen, um sich die Mädchen zu wählen, Mexikaner, keine Touristen, Männer, deren Namen ich noch nicht kannte. Über dich wäre ich an einige Informationen gelangt, denn wenn man als Händler einigermaßen gut vernetzt ist, erfährt man sehr schnell, wohin seine ›Ware‹ gegangen ist. Durch meine Verbindungen hätte ich über dich herausgefunden, wer genau dich gekauft hat. Und wo er wohnt.«

Ich rechnete jederzeit damit, dass sie ausflippen und wenigstens den Teller nach mir werfen würde.

»Du hast etwas an dir, das niemand übersehen kann. Das sah ich sofort und ich wägte in Sekundenschnelle ab, ob ich bereit war, dich zu opfern. Ich kannte dich nicht, und mein Ziel, mehr über die Menschenhändlerringe in Erfahrung zu bringen, stand so gut wie über allem. Ich rang mir eine Gnadenfrist ab. Ich sagte dir in der Bar, dass du fliehen sollst, und schwor mir, dich in Ruhe zu lassen, solltest du tatsächlich gehen.«

Ambers Lippen bebten, doch ihre Augen blieben klar. »Ich bin nicht gegangen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Rückblickend bedaure ich es nicht. Aber es hätte anders kommen können.«

Sie atmete ein, als wäre die Luft im Raum dünner geworden.

»Vor Ly und Wres tat ich an dem Abend so, als wäre nichts gewesen. Meine größte Angst war, dass sie von dir erfahren, dass ich dich zuvor in einer Bar getroffen habe, aber selbst dann wären sie nur schwer hinter mein Geheimnis gekommen. Andererseits konnte ich auch nicht weitergehen, als ich dich im Käfig vor mir sah. Ich konnte einfach nicht. Deine Fragen haben dazu geführt, dass du mich beinahe enttarnt hättest. Warum war ich dort? Warum habe ich mich dir gezeigt, bevor du verkauft worden bist? Ich handelte riskant, geradezu idiotisch, denn ich war dir schon zu diesem Zeitpunkt vollkommen verfallen und hätte dich am liebsten samt Käfig eingepackt und alles rückgängig gemacht.«

»Warum hast du es nicht?«, fragte sie stimmlos. »Warum hast du es nicht einfach rückgängig gemacht?«

Ich zwang mir ein Lächeln ab. Pure, verzweifelte Selbstironie. »Das hätte ich vielleicht. Ja, ich hätte dich einfach kaufen sollen. Aber damals dachte ich noch, dass ich Frauen dazu treibe, sich in den Tod zu stürzen. So selbstverleugnend es auch ist, ich dachte, bei mir hättest du es wahrlich nicht besser als bei einem der anderen Kunden.«

Sie nickte.

»Nicht etwa ein selbstloser Gedanke, sondern ein rein egoistischer.« Mein Lächeln weitete sich kurz und tiefe Trauer erfüllte mich. »Was hätte es mit meinem Ego getan, wenn ich eine Frau, die mich vom ersten Moment an eingenommen hatte, als wäre sie für mich geschaffen worden, und die mit jedem weiteren Wort bewies, dass es wirklich so war, ebenso in den Tod treiben würde wie meine verlogene Ex zuvor?«

»Ich wusste, dass Ly schuld an allem ist. Hätte er nicht gelogen, hättest du nicht so einen Scheiß über dich selbst gedacht und wir hätten viel früher heiraten können. Du hättest ihn töten müssen. Hol es gerne jetzt nach.«

Ich lachte. Ihr Zynismus überraschte mich.

»Du hast also deinen Männern gesagt, dass sie mich fangen, betäuben und in die Lagerhalle bringen sollen? Und dann bist du an meinem Käfig entlanggekommen, hast mir deine wertvollen Tipps mit auf den Weg gegeben, obwohl du eigentlich genau das Gegenteil wolltest? Du wolltest doch, dass mich einer der Kunden mitnimmt, der es genießt, Frauen zu brechen.«

»Dieser ganze Abend verlief für mich ziemlich schizophren.«

»Du hast mich also nicht zurückgelassen, weil ich dir zu kluge Antworten gegeben oder dir nicht gefallen habe. Du wolltest Geld mit mir verdienen.«

»Kein Geld.«

»Informationen sammeln. Über irgendwelche Kunden. Mit welchem Ziel? Was ist dein Plan dahinter gewesen?«

»Rache.«

»An wem?! An den Männern? Wo du selbst doch nicht besser bist?«

»Ich wusste, dass du es nicht verstehen würdest«, sagte ich müde und stützte meinen Kopf auf. »Um Lys Leben zu retten und meines wieder freizukaufen, musste ich ganze Betriebe und Landflächen in die Hand meiner Feinde geben. Die Gebiete liegen südlich der texanischen Grenze, ein Gebiet, in dem täglich so viele Menschen sterben wie in ganz Mittelamerika zusammen. Auch die Menschen, die für mich gearbeitet haben, werden sterben. Die Frauen vergewaltigt, die Kinder gequält, die Mädchen verschleppt. Ich tue es dennoch. Ich lebe damit, dass diese Dinge um mich herum und meinetwegen geschehen, weil ich der Erbe meines Vaters bin. Eine schöne Frau zu verkaufen, um mich in naher Zukunft an dem Käufer rächen zu können, in meiner Welt funktioniert diese Art der Moral. Auf ihr basiert mein Weltbild.«

Amber blinzelte die Tränen weg, die in ihren Augen entstanden waren. »Und die Schnitte?«, flüsterte sie. »Was bedeuten sie?«

»Kompensation.«

»Von was?«, fragte sie so leise, dass ich sie kaum verstand.

Ich stütze den Kopf auf meine rechte Hand und blickte an Amber vorbei aus dem Fenster. Draußen liefen Passanten entlang. Feierwütige. Jugendliche. Urlauber. Touristen. Wie immer, wenn ich mich in den Staaten aufhielt, fühlte ich mich fremd. Als würde ich nur durch ein Fenster in eine Welt hineinsehen, die niemals meine sein würde. Auch wenn es meine Muttersprache war, war ich kein Amerikaner wie Ly oder Wres. »Ich war zum ersten Mal in meinem Leben allein. Völlig allein. Auf einer abgeschiedenen Finca im mexikanischen Feriendomizil, aber allein. Ich hatte zu viel Zeit, um über mich und meine Vergangenheit nachzudenken. Keine Frauen, die für meine sadistischen Gelüste herhalten konnten. Kein Ly, der mich ablenkte, kein Wres, der mich belehrte. Ich war dort, allein. Mit nichts weiter als den Küchenmessern, die man mir gelassen hatte. Jetzt weißt du, welches Monster wirklich in mir schläft.«

»Warum jetzt?«, fragte sie ebenso leise wie zuvor.

»Warum ich dir jetzt davon erzähle?«

»Ja. Wieso hast du es nicht einfach weiterhin geheim gehalten?«

Ich dachte darüber nach, ihr von den Nutten zu erzählen, die unsere Privatparty gecrasht hatten. Aber sie waren nicht der einzige Grund. »Ich habe getrunken. Viel mehr als sonst.«

»Du hast getrunken?« Ihre Überraschung verwunderte mich nicht. Schließlich wirkte ich wie sonst auch. Aber ich konnte damit besser umgehen als sie.

»Ja. Viel.« Ich stocherte mit der Gabel in dem Essen herum. Warum hatte ich es überhaupt bestellt? »Ich bin so feige, findest du nicht?« Ich lächelte in mich hinein, begegnete dem Wahnsinn, der mich befiel. »Ich habe so viel getan, um dir zu zeigen, wer ich wirklich bin, um dich von mir fernzuhalten, dich abzustoßen, aber das Einzige, das dich wirklich davon abgehalten hätte, mir zu verfallen, habe ich für mich behalten. Von Anfang an. Nicht einmal der Selbstmord meiner Ex-Freundin ist vergleichbar mit dem, was ich dir angetan habe. Bereitwillig. Ohne lange zu zögern.«

»Würdest du es wieder tun?«, fragte Amber.

»Ich mache dir keine Illusionen. Das Verbrechen ist mein Geschäft.«

Sie schluckte.

Als ich ihr in die Augen blickte, wich sie meinem Blick schnell aus und sah zu Boden.

»Ist das der Grund, weshalb es dich kalt ließ, dass ich neben Ly geschlafen habe?«, wisperte sie.

Wie kommt sie denn jetzt auf den Scheiß … »Kalt?«

»Du warst nicht sauer. Früher wärest du ausgerastet. War es, weil du wusstest, dass du noch viel Schlimmeres getan hattest? Weil du wusstest, dass du kein Recht hast, mich zu verurteilen, wenn ich schwach werde, nachdem du viel schwacher warst?«

»Ich war nicht schwach.«

»Gib es einfach zu.« Ihre Augen huschten in meine.

Ich biss die Zähne aufeinander. Sie hatte recht. Aber das konnte ich ihr nicht sagen. Ich wollte nicht, dass sie glaubte, ich hätte mich nur verändert, weil mein schlechtes Gewissen an mir genagt hatte. Ganz im Gegenteil. Ich wollte ihr beweisen, dass ich zu mehr fähig war. Dass ich weder einen meiner besten Freunde noch sie umbringen musste, nur weil sich beide einen Ersatz gesucht hatten. Ich wollte ihr beweisen, dass ich mehr war als ein Mann, der aus Aggression und Wut bestand. Außerdem war ich müde gewesen. Mich zu ihnen zu legen, den Frieden statt den Kampf zu wählen, hatte sich besser angefühlt. War ich nun zu einem Waschlappen mutiert? War es das, was sie mit Schwäche meinte?

»Super, wir werden also nicht heiraten.« Der Hohn in ihrer Stimme kämpfte sich langsam zurück. »Du hast gewonnen. Darf ich dann zurück auf die Party? Die war nämlich im Gegensatz zu der Scheiße, die du mir unbedingt erzählen musstest, echt toll.«

»Du darfst natürlich zurück auf die Party.«

»Wunderbar.« Sie schob das Essen beiseite, richtete sich auf den Tisch gestützt auf, als benötige sie die Kraft, um aufzustehen, und trat aus der Sitzbank hervor. »Prüfen Sie besser, ob die Geldscheine echt sind«, warf sie dem Kellner an den Kopf und verließ den Imbiss. Die Tür klirrte laut in ihrem Rücken, beinahe wäre sie durch das kraftvolle Zuschlagen zersprungen.

Ich legte eine weitere Fünfzig-Dollar-Note auf den Tisch und folgte Amber. Ein monsunartiger Regen hatte eingesetzt und verwischte ihre Spuren. Ich hasste die Wetterumschwünge Floridas.

»Amber!«, rief ich und suchte sie in der Dunkelheit. Es war kaum möglich, durch die Schlieren aus Wasser etwas zu erkennen. »Verdammt!«

Ich bemerkte eine Gittertür ganz in der Nähe, die im Wind hin- und hergeschlagen wurde. Eine Ahnung ließ mich darauf zugehen. Dahinter lag ein zum größten Teil überdachter Gang zu einem Innenhof. Eine schäbige Gasse zwischen zwei dreistöckigen Häusern, gereinigt durch den starken Regen, kein Gestank, nur warme, feuchte Luft.

Amber saß auf einer schmalen Steintreppe, die zum ersten Stock hochführte, den Kopf an die Wand gelehnt. Als sie mich bemerkte, stellten sich ihre Augen scharf. Sie blickte mich an wie eine Katze.

Wie ein Tier.

Noch bevor ich die Gittertür hinter mir geschlossen hatte, spreizte sie einladend die Beine.

Sie musste mich wirklich hassen, wenn sie begann, mich auf diese Art zu foltern.


Amber
Der Regen verwischt deine Tränen. Aber sie sind da.
[image: ]


Meine Welt war gerade aus dem Himmel auf den Boden der harten Realität gestürzt und in sämtliche Einzelteile zersprungen. Es war, als würde ich erneut in diesem Käfig stecken. Erneut über den schlammigen Boden gezerrt werden. Ich spürte die Hände an meinem Körper, musste mich ausziehen und zwischen Männern, die Maschinengewehre im Anschlag hielten, in die Dusche steigen. Wurde eingesperrt. Saß dort, als einziges Hilfsmittel eine Droge und ein Buch in meiner Hand. Niemand, der wusste, wo ich war. Niemand, der mich hätte retten können. Männer, die vorüberzogen, mich anstarrten wie Ware. Jeder einzelne Blick hatte sich in meine Erinnerungen gefressen und würde niemals verblassen. Albträume, für immer in mein Gedächtnis gestanzt.

Und die einzige Hoffnung, die mit dem Mann aus der Bar zu mir an den Käfig getreten war, war ein Trugbild gewesen. Diese Hoffnung hatte es nie gegeben. Ich schämte mich in einem Ausmaß für meine Naivität, für meine Gutgläubigkeit, dass ich es kaum ertrug.

Er war es gewesen.

Er hatte mir das angetan.

Durch ihn hatte ich all das Leid erfahren.

Ich spürte so viel Hass und Wut, so undenkbar viel Verzweiflung und Hilflosigkeit, dass ich nur eines wollte: Crack dazu bringen, sich mir zu ergeben. So wie ich es für ihn getan hatte. Mehrmals, immer schon, von Anfang an.

Ich wollte, dass er vor mir saß und tat, was ich ihm befehligte. Ich wollte, dass er seine Männlichkeit an mich abtrat, sich mir unterwarf wie ein Kind.

Er war nicht mehr als ein schwächlicher Vollidiot, der es nicht verdiente, dass ich ihm mehr Aufmerksamkeit widmete als die, die ich für meine Orgasmen brauchte.

Als er näher kam, fragte er sich wohl, ob ich kurz davor war, ihn umzubringen. Weit gefehlt. Warum sollte ich den einzigen Mann töten, von dem ich wusste, dass er mich anmachte?

Blödsinn. Der Gedanke, ihn immer noch zu heiraten und einfach an mein Bett zu fesseln, beflügelte mich sehr.

Das Wasser rann Crack durchs schwarze Haar, lief ihm in die grünen Augen. Die Lampe war hell genug, um die tanzende Farbe darin zu bescheinen.

»Knie dich hin«, verlangte ich.

Er ragte über mir empor, ein einziger Schatten. Der dunkle Anzug, das dunkle Hemd, dunkles Haar und schwarze Tattoos. Alles davon stand ihm, als hätte Gott es allein für ihn erschaffen. Crack griff in seine Hosentasche und zog ein Klappmesser. Mein Atem beschleunigte, als er die Klinge hervorschnellen ließ, dann sank er tatsächlich vor mir auf die Knie, schob mein Kleid zur Seite und zerschnitt meinen Slip.

Ich wusste nicht, was heißer war, die vom Regen geschwängerte Luft oder mein Atem. Wie auf einen stummen Befehl hin ließ er seine Zunge zwischen meine feuchten Lippen sinken. Ein Stöhnen entwich mir, als er meine Wände teilte und in mich eindrang.

Eine einzige Berührung seiner Zunge reichte und ich wünschte mir stärker als jemals zuvor, dass er mich fickte. Nur konnte ich ihm diese Genugtuung nach all dem nicht geben, sodass ich mir einredete, die Kontrolle erfolgreich an mich gerissen zu haben.

Crack saugte sanft an jeder einzelnen Lippe, bevor er meine Perle in den Mund nahm. Ich starb. Es war, als würde er die in alle Himmelsrichtungen zersprungenen Einzelteile meiner Welt falsch wieder zusammensetzen. Ich durfte mich dem Gefühl nicht hingeben, das ausgehend von meinem brennenden Schritt in mir entstand. Es sollte Sex sein. Sex bleiben. Ich musste diesen Mann abgrundtief verabscheuen.

Es war mir nicht möglich.

Vor allem nicht, als er zärtlicher und ausdauernder als sonst meine Pussy verwöhnte.

»Nimm deine Finger dazu«, wimmerte ich und er gehorchte, ohne eine Sekunde zu zögern. Statt einem tauchte er gleich zwei in meine Mitte und als er spürte, wie feucht ich war, hörte ich ihn haltlos knurren. Er beschleunigte das Tempo seiner Finger, während er meine Klit mit seiner Zunge umkreiste. Immer fester, schneller, anregender.

Gerade als ich glaubte, durch meine eigene Kontrolle dem Höhepunkt nahegekommen zu sein, wendete er das Blatt. Seine Finger zogen sich zurück, dafür drückte er gegen meine Schenkel, schob mein Kleid beiseite und sorgte dafür, dass ich mich ihm noch entblößter präsentierte. Der Zeitpunkt war gekommen, an dem ich ihn hätte wegstoßen und die Beine wieder schließen müssen, aber ich konnte nicht. Denn die Art, wie er meine Beine auf den Treppen auseinanderdrückte, die Gewalt, mit der er mich zurückerobert hatte, machten mich noch feuchter, noch williger.

Schließlich war ich es, die nicht mehr entscheiden wollte, die zusammensank und sich allein auf das intensive Spiel seiner Zunge verließ.

Er leckte mich mit schnellen, gezielten Bewegungen, saugte meinen Saft, trank von mir, und mit jeder Sekunde dieser furchtbaren Konstellation aus kopfgesteuerter Abwehr und körperlich verlangter Hingabe spitzte sich meine Lust zu.

Crack biss in meine Klit und ich zersprang vor Schmerz und Lust. Woge um Woge eines glückseligen Gefühls rauschte durch meinen Körper und ließ mich noch begieriger zurück, als ich es zuvor schon gewesen war.

»Du solltest mich hassen, stattdessen willst du, dass ich dich ficke«, brummte er. »Du bist kranker als ich selbst.«

»Mach weiter!«, verlangte ich kehlig. »Ich will nicht reden! Mach einfach weiter!«

»Nein«, sagte er und dunkle Schatten tanzten über sein Gesicht. »Du wirst dich ausziehen und mir deinen gesamten Körper präsentieren, deine Nippel stimulieren und sie mir entgegenrecken. Dann überlege ich es mir vielleicht.«

Ich lachte ihn aus. »Gar nichts werde ich tun.«

»Oh doch.« Ein Brennen an meiner Schenkelinnenseite, ich zuckte zusammen. Dieser Bastard hatte mich geschnitten und alles, was ich tat, war, starr liegen zu bleiben. Er beugte sich hinunter und kostete das frische Blut meiner Wunde. »Das, was wir hier tun«, murmelte er, während er mit den Lippen zurück in die Nähe meiner pulsierenden, nassen Klit wanderte, »ist verboten. Also sollten wir unsere Zeit nicht verschwenden, sonst werden wir erwischt und der nächste Polizist stirbt durch eine meiner Kugeln.«

»Verboten?«, fragte ich ihn scharf einatmend. »Verboten ist nur, zuzulassen, dass du noch immer über mich bestimmst.«

»Und Oralsex in Florida …« Er sank zwischen meine Beine. »Zieh dich aus.«

Ich würde einen Teufel tun.

»Du willst es.«

Andere Dinge wollte ich mehr.

Seine Zunge tauchte zwischen meine heißen Wände ein, sodass ich stöhnen musste, meine Hände sich in den Stein der Treppe krampften, dann hob er wieder den Kopf. »Sex ist für dich – wie für mich – die Kompensation jeden Schmerzes. Und du weißt, dass nur ich ihn dir geben kann, dass dich jeder andere enttäuschen würde. Es hat nichts mit mir zu tun, es geht hierbei nicht um mich. Es geht nur darum, was du fühlst und was du fühlen willst, und dass ich allein diese Gefühle in dir erzeugen kann.«

Tränen glitten über mein Gesicht. »Ich hasse dich.«

»Du hasst mich? Ich habe nie daran gezweifelt, dass du das tun wirst. Aber du liebst es auch, mich zu hassen. Lass zu, dass deine Seele dunkel ist. Dunkel und verdorben. Gib dich hin.«

Mein Atem zitterte, Tränen mischten sich mit Schweiß, mischten sich mit Wut. »Du hast mich verkaufen wollen. Du bist wirklich ein Monster. Du hältst dich nicht an Moral.«

»Doch. Es gibt noch viel Schlimmere als mich. Frauen und Männer, die Dinge tun, die wir beide uns nicht vorstellen können.«

»Was könnte schlimmer sein als der Verkauf von Menschen?!«

»Zieh dich aus, Amber!«, knurrte er, aber ich hatte mich bereits in Rage geredet, wollte ihn von mir wegstoßen oder, im Gegenteil, ihn so schmerzlich an mir spüren, dass ich alles vergaß. Nichts davon würde ich in der Öffentlichkeit haben können, schon gar nicht in Florida. Ich wollte schreien und toben vor Wut und dann wollte ich, dass er mehrmals in mir kam, in meinem Mund, zwischen meinen Schenkeln, so wie ich auf ihm und unter ihm kommen würde.

Mit aller Macht, die ich besaß, wand ich mich unter ihm hervor. Er packte mich, hielt mich fest, unsere Augen trafen sich und dann entschied sich, wer verlor.

Crack war so schnell über mir, wie der Regen eingesetzt hatte. Sein Stöhnen war kehlig, seine Iriden schwarz. Ich war es, die seinen Gürtel öffnete, und er war es, der mein Kleid von meinen Brüsten riss. Für ein paar Sekunden konnte ich seinen Schaft umfassen, die beachtliche Länge zwischen meinen Fingern spüren, und schließlich führte ich ihn in mich ein. Kaum hatte er den Eingang meiner feuchten Wände berührt, stieß er zu.

Schmerz durchzuckte mich.

Fester.

Sein Schwanz eroberte mich, seine Zähne legten sich um meinen rechten Nippel, die freie Hand stimulierte meine linke Brust.

Tiefer.

Er versank in mir und nahm mich, wie ich es wollte, wie ich es brauchte. Nur so konnte ich den Hass auf mich selbst ertragen, indem ich mich selbst damit bestrafte, den einzigen Mann an mich heranzulassen, der es niemals verdienen würde.

Gröber.

Meine Hände rissen sein Hemd auf, fuhren unter den Stoff und befühlten seine stramme, muskulöse Haut und die Wunden, die er sich selbst zugefügt hatte. Ich wanderte hoch bis zu seinem Rücken, grub die Fingernägel in seine Haut, in der Hoffnung, dass die Abdrücke davon noch Tage zu sehen sein würden. In der Hoffnung, dass er blutete.

So wie mein Herz.

Er schien den Schmerz nicht einmal zu spüren, nahm mich nur fester, tiefer und schneller. Gekonnt rieb er dabei über meine Perle, bis ich haltlos unter ihm zitterte.

Crack richtete sich auf, mit beiden Händen auf die Stufen gestützt, den Blick fest in meinen Augen verankert, und stieß ein letztes Mal zu.

Erneut zersprang ich, gesellte mich zu den Scherben meiner Welt am Boden. So sehr mich das Gefühl, das ich empfing, berauschte und erzittern ließ, so wollte ich es zugleich auch hinter mich bringen und loswerden.

Und dann, als der Moment vorüber war, ich seinen heißen Samen in mir spürte, ihn begierig empfangen hatte, wollte ich für ein paar Sekunden, dass er sich nie wieder löste.

Aber er tat es.

Als hätte sein Körper an meinem Feuer gefangen, stand er auf. Mein Blick glitt für einen Moment über seinen im Abendlicht glänzenden Schwanz, dann verbarg er ihn wieder in seiner Hose.

Zügig ließ ich mein Kleid fallen und stand auf, obwohl ich torkelte. Nicht mehr wegen des Alkohols, sondern weil mein Blut von Verzweiflung durchsetzt war.

Ich fing mich und stellte mich aufrecht vor Scrilla hin. Damit war ich etwas größer als er, ein Größenunterschied, der sich wie ein Sieg anfühlte und wie der Sex ein Trugbild war. Am liebsten hätte ich ihn getötet für das, was er mir angetan hatte, und ich wünschte mir, mein Atem, den ich schnell und heftig durch meine Nase ausstieß, wäre Gift für seine Sinne. Aber er erstickte nicht, er fiel nicht tot um, er streckte eine Hand nach mir aus, berührte zärtlich nur mit den Fingerkuppen meine Wange, und ich sank nach vorn.

Regen überspülte uns, als Crack mich auffing und an sich zog. Unser Kuss war feucht, innig, fühlte sich an, als würde der Himmel für uns weinen. Ich stemmte mich gegen ihn und wollte gleichzeitig, dass er mich hielt. Er packte meinen Körper und schien ihn doch am liebsten loslassen zu wollen.

Unsere Zungen boten sich einen Kampf, einen Krieg aus unausgesprochenen Worten, Dinge, die wir niemals hätten sagen dürfen, weil sie uns für immer trennten.

Ich spürte seine noch immer beachtliche Erektion an meinem Schritt, spürte die Sehnsucht zwischen uns aufkommen. Meine Beine wurden von Wasser und Lust getränkt. Ich liebte ihn.

Ich hasste und ich liebte ihn und ich wusste, dass in diesem Moment der starke Wind unser Schicksal wie ein Blatt Papier davontrug. Zwei verschissene Seelen, die einander kaum Halt geben konnten, in einer dunklen Welt, die von simplen Dingen wie unter Druck geratener Luft auseinandergeschleudert wurde.

Als wir uns lösten, lagen seine Hände an meinem Hals. Seine Daumen berührten meine Ohren. Sein Herz pochte so laut, dass es den Donner ersetzte.

Nass wirkte sein Haar brav und die festen Konturen seines Gesichts kamen deutlich zum Vorschein. Die geraden Kanten, das markante Kinn. Schönheit war keines der Worte, die ich bei unserer ersten Begegnung für ihn formuliert hätte, aber er war es. Neben allem anderen war Crack Scrilla vor allem schön.

Seine Lippen öffneten sich, so wie meine sich öffneten.

Würde er etwas sagen, das diese Farce beendete? Würde er rückgängig machen, was für immer verloren ging? Konnte er die Zeit pausieren, den Moment festhalten und mir schwören, dass es nie wieder eine Vergangenheit oder Zukunft für uns geben musste?

Ich hörte den Regen die magischen Worte zu mir tragen, glaubte sie auf der Zunge zu schmecken. Der Schwur der unendlichen Liebe, der selbst etwas wie den Betrug an meiner gesamten Menschlichkeit verzeihen konnte, schien zum Greifen nah. Aber statt drei Worten sagte er nur zwei.

Zwei Worte, bevor er seine Hände herunternahm. Zwei Worte, bevor er sich abwandte, bevor er mich verließ, im Schatten verschwand und dafür sorgte, dass ich ihm im tosenden Monsun hinterherblicken musste. Leer, unausgefüllt, verlassen.

»Verzeih mir.«

Verzeih mir, Beauty.

Das werde ich niemals.


Amber
Such mich nicht. Besser nicht.
[image: ]


Ich torkelte wie eine Verrückte, die einem Irrenhaus entkommen war, auf die regennasse Straße. Nicht gerade auf der Höhe meiner eigentlichen Intelligenz blickte ich mich um und versuchte den Weg zurück zum Hafen zu finden. Von der Yacht aus könnte ich Ly und Wres kontaktieren. Gerade in dem Moment, als ich glaubte, nicht noch nasser werden zu können, hörte der sintflutartige Regen auf.

Plötzlich herrschte Stille, eine beklemmende Ruhe, die sich über die Straßen zog. Ich war mir zu hundert Prozent sicher, dass Crack sich noch in der Nähe befand. Er würde mich nicht alleine lassen, denn in einer Stadt wie Miami alleine gelassen zu werden, bedeutete für jemanden wie mich Gefahr.

Während ich mir seiner Blicke und der Tatsache, dass ich ihn nicht würde finden können, selbst wenn ich es versuchte, sehr wohl bewusst war, ging ich den Weg zurück, den wir genommen hatten. Eine Straße weiter erkannte ich den Platz, auf dem die Limousine gehalten und uns Frauen empfangen hatte.

»Amber!«

Ich fuhr herum. Eine Gestalt löste sich aus dem Schatten und ich fluchte innerlich, dass ich durch und durch unbewaffnet war.

Cira tauchte vor mir auf, was mich wieder entspannen ließ.

»Was tust du hier?«, fragte ich sie besorgt.

»Du musst nicht mit mir sprechen, als wärest du meine Mutter«, erinnerte sie mich missbilligend. »Ich wollte natürlich abhauen, aber dann klangen mir deine Worte im Ohr. Es wäre dumm, nicht wenigstens ein paar Dollar zusammenzuhaben, bevor ich fliehe.«

»Du solltest nicht gehen«, zischte ich sie wütend an. »Du verschenkst dadurch …«

»All die großartigen Möglichkeiten, die ich durch deinen Zukünftigen haben könnte, schon klar.« Sie trat wie ein bettelndes Mädchen vor mich, setzte eine Unschuldsmiene auf und hielt mir ihre offenen Hände hin. »Gib mir, was du hast«, flüsterte sie. »Bitte.« Als ich nicht sofort reagierte, ergänzte sie: »Du schuldest es mir.«

»Wenn ich dich nicht bemuttern soll, hör auf, vor mir zu schauspielern.«

Anstatt den Blick zu klären, weitete sie die Augen noch mehr. Damit glich sie dem kleinen Mädchen, das neben mir in einem Käfig gefangen gehalten wurde, wie nie zuvor.

Vermutlich lag es daran, dass ich weitaus größere Sorgen hatte als Ciras Wohlbefinden, weswegen ich das Diskutieren mit ihr aufgab und meine Ohrringe, Armbänder und die Kette abnahm und in ihre Hände legte. Ich löste auch die Brosche aus meinem Haar und gab sie ihr. »Viel Glück.«

Beim Betrachten des kostspieligen Schmucks leuchtete die Gier in Ciras Augen auf. Als wäre der Schmuck Brot für den hungrigen Magen eines Straßenkindes. Sie und ich kamen aus gegensätzlichen Welten.

»Du hast noch nie so viel auf einmal besessen, oder?«, vermutete ich.

Ihr Blick klärte sich, als hätte ich sie dabei ertappt, nach einem Apfel vom Marktstand zu greifen. An ihrer Körpersprache bemerkte ich, dass ihr Fluchtinstinkt einsetzte und sie schon kurz davor war, vor mir wegzulaufen. Vermutlich hatte sie Angst, dass ich ihr den Schmuck wieder wegnehmen würde.

In weiser Voraussicht hielt ich sie an ihrem Handgelenk fest. Sie riss daran, aber ich war stärker – trainierter.

»Ich habe auch noch nie so teuren Schmuck besessen«, sagte ich eindringlich.

»Was willst du mir damit sagen?«

»Vielleicht sind wir uns ähnlicher …«

»Du weißt gar nichts über mich«, unterbrach sie mich. »Du weißt nicht, was ich durchgemacht habe und du wirst es nie erfahren.«

Ich ließ ihr Handgelenk los. »Pass gut auf dich auf.«

Ich war es leid, sie davon überzeugen zu wollen, dass sie Ly und Wres – und mir – vertrauen konnte, also drehte ich mich zurück Richtung Yacht, noch bevor sie es tat.

»Danke«, flog mir leise durch die Luft entgegen. »Wenn du Wres suchst, er ist mit Ly im Four Seasons.«

Wirklich? Doch als ich mich zu ihr umdrehte, war sie in der Nacht verschwunden.

Ich mochte nicht besonders vertrauenerweckend aussehen – außerdem besaß ich nicht einen Cent – aber ich brauchte wohl ein Taxi, wenn ich das Four Seasons erreichen wollte.

Mit meinem Charme überzeugte ich einen Taxifahrer davon, dass am Hotel jemand für die Fahrt bezahlen würde, und ließ mich von ihm chauffieren. Es war verdammt merkwürdig, nach all der langen Zeit wieder in einem Taxi zu sitzen und durch eine amerikanische Stadt zu fahren, als wäre alles ganz normal.

Nichts war normal.

Ich schon gar nicht.

Im Hotel angekommen lief ich zur Rezeption und brachte damit den Regen ins Innere des Gebäudes. Als ich vor dem Empfangstisch stehen blieb, sammelte sich eine Pfütze unter mir.

»Ly Silver. Ich möchte zu Ly Silver.«

»Einen solchen Gast kennen wir nicht, Miss«, sagte die Rezeptionistin freundlich.

Verdammt. »Dean West?«

Ihre Miene wurde kritischer, denn offenbar konnte sie etwas mit dem Namen anfangen. »In welcher Verbindung stehen Sie zu Mr. West?«

»Ich bin seine Hure, wie sehe ich denn aus?« Mist, das hatte ich mir nicht verkneifen können. »Entschuldigen Sie, nur ein Scherz. Ich wurde in Miami Beach ausgeraubt und Mr. West ist ein langjähriger Freund von mir. Bitte fragen Sie ihn, hier ist seine Freundin B.«

Die Rezeptionistin war nicht begeistert, als sie zum Telefonhörer griff. Kaum hatte sie am Telefon umrissen, wie ich aussah und mit welchem Namen ich mich vorgestellt hatte, war das Gespräch auch schon beendet.

»Die Suite im obersten Stockwerk, einfach im Gang darauf zugehen«, sagte die Dame unfreundlich.

Mich ärgerte es, dass ich allein deswegen, weil ich zu Ly wollte, als Hure galt. Im Aufzug fiel mir dann panisch ein, dass Dean West kein besonders ausgefallener Name war und es genauso gut irgendein Fremder sein konnte, der wirklich auf seine Hure wartete.

Dementsprechend froh war ich, dass Ly die Tür am Ende des Ganges schon geöffnet hatte und im Rahmen auf mich wartete, als ich aus dem Fahrstuhl stieg.

»Was zur Hölle ist passiert?«, fragte er alarmiert und zog mich an meinem Handgelenk zu sich herein, um die Tür so schnell wie möglich hinter mir schließen zu können. »Regnet es draußen?«, fragte er verblüfft, als er feststellte, wie nass ich war. »Und warum siehst du so aus, als hätte man dich ausgeraubt?«

Mir entgingen die schwer bewaffneten Männer, die den Flur flankierten, nicht. Beklemmung machte sich erneut in mir breit, das Wissen, dass mein Leben niemals wieder sicher sein würde.

»Jemand muss mein Taxi bezahlen.«

»Also wurdest du wirklich ausgeraubt?« Er wandte sich zu einem der Männer und wies ihn an, nach unten zu gehen, um den Fahrer zu bezahlen. »Ich würde dich ja reinbitten, B«, sagte Ly anschließend zähneknirschend, »aber ich will dir den Anblick ersparen.«

»Was macht sie hier?« Die Tür zum Wohnzimmer der Suite ging auf. Wres’ Augen schimmerten glasig, seine Miene war nicht so hart und gemeißelt wie sonst. »Warum kommt sie ausgerechnet jetzt?«, fragte er gereizt, eine Gereiztheit, die ich nicht von ihm kannte. Es wirkte, als fiele es ihm schwer, sich zusammenzureißen und aufrecht stehen zu bleiben.

Ly blickte mich entschuldigend an.

»Verdammt, was ist los?« Rücksichtslos schob ich mich an ihnen vorbei. Es war ein Leichtes, den betrunkenen und dadurch labil wirkenden Riesen Wres zur Seite zu schieben, Ly folgte mir.

»B, dumme Idee. Wirklich, wirklich dumme Idee.«

»Warum?!« Ich fuhr herum und ließ meinen Blick über die Überbleibsel der Party schweifen. Es war nicht halb so schlimm, wie ich erwartet hatte. Zwei Stangen mitten im Raum zeugten davon, dass heute Abend Stripperinnen hier gewesen waren, aber gegen die von Prostituierten bevölkerte Insel war das nichts. Alkohol, halbleere Gläser, überfüllte Aschenbecher und der markante Geruch nach Gras. Eine Spielekonsole, der angeschaltete Fernseher und diese eine magische Tür, die als einzige von dem Raum abging.

»Nicht!«, rief Ly, was mich nur darin bestärkte, darauf zuzustürmen.

Er war schneller und stellte sich vor den Türknauf. »Du wirst es bereuen, Amber. Glaub mir.«

»Was ist denn gottverdammt noch mal da drin? Leichen?«

»Was? Nein!«

»Irgendein illegales Waffenlager?«

»Hä?«

»Berge von Kokain? Was, Ly?«

»Wir hatten einen wirklich schönen Abend«, begann er ausweichend. »Unsere Männer haben sich mit den Frauen vergnügt, wir haben gezockt …«

»Und die Frauen ignoriert, schon klar.«

»Ja, wirklich!«

»Erzähl mir ein kreativeres Märchen.«

»Ich sag’s dir, Crack hat keine von ihnen angerührt! Und Wres und ich auch nicht!«

Ich zuckte mit den Achseln. »Komm voran.«

»Aber dann kamen zwei … weitere Stripperinnen, die hatten drei Buchstaben auf die Stirn geschrieben …«

»Tätowiert.« Wres lehnte sich neben Ly an die Wand und durchleuchtete mich mit seinem alkoholisierten Blick. »›His‹.«

»Sie hatten HIS auf ihrer Stirn tätowiert?«, fragte ich.

»Ist ja auch völlig egal.« Lys Verzweiflung wuchs. Den attraktiven, groß gewachsenen, immer perfekt gekleideten Mann in solcher Bedrängnis vor mir zu sehen, ließ mich zweifeln, ob sie mir überhaupt bei meinem Problem helfen konnten. »C hat die Party aufgelöst und alle weggeschickt, schließlich waren wir nur noch zu dritt und diese zwei Frauen.«

»Er hat sie umgebracht«, überlegte ich laut. »Das willst du vor mir verbergen?«

»Gott, nein!«, rief Ly, nun entsetzt. »Er hat sie gevögelt!«

Irgendwie erreichte diese Information nur schwer meinen Kopf. »Vor euren Augen?«

»Er hat sie …«

»Er ist in dieses Zimmer mit ihnen verschwunden«, ergänzte Wres, als ob er ahnte, dass Ly es nicht würde aussprechen können.

»Bitte töte ihn nicht«, flehte Ly mich an.

»Bist du bescheuert?!«, blaffte ich. »Was hast du genommen, dass du dich aufführst wie ein Grashalm, der demnächst einknickt? Wie lange ist Crack denn schon in dem Zimmer mit diesen Frauen?«

Ly warf Wres einen Blick zu, dieser zuckte mit den Achseln. »Ne Stunde?«

Ich hätte ihnen am liebsten beiden mit einer Axt gegen den Kopf geschlagen. »Ihr seid solche Idioten!«, fuhr ich sie laut an, zerrte Ly von der Tür weg und brach sie auf. Das Bild, das sich mir bot, bestätigte meine Ahnung. Einerseits war ich froh, denn ich konnte mir kaum vorstellen, dass Crack es geschafft hatte, die beiden Stripperinnen innerhalb von einer Stunde zu vögeln, zu betäuben und anschließend ungesehen aus dem Hotel zu fliehen, zu mir zu kommen, mit mir zu reden und mich im Monsunregen in einer dunklen Seitengasse oral zu befriedigen. Andererseits bestätigte der Anblick, dass er selbst Wres und Ly nichts von seinem Vorhaben erzählt hatte.

Wohin ist er verschwunden?

Wres blieb einfach in der Tür stehen, aber Ly ging mit mir gemeinsam in das Schlafzimmer hinein und bückte sich neben die bewusstlosen Frauen. »Atme nicht zu tief ein«, beschwor er mich und zog das Stück Stoff unter dem Gesicht der einen hervor. »Chloroform. Das verstehe ich nicht. Crack hat eigentlich keinen Hang zur Nekrophilie«

»Er ist nicht hier und hat sie nie angerührt«, sagte ich zu Ly. »Verdammt, jetzt sei nicht dumm. Wer sind diese Frauen?«

»Keine Ahnung. Er sagte, sie kämen von seinem Vater.«

»Sein Vater ist tot!«

»Ach nee.« Ly gewann seine Ironie zurück. »Er hat dich also doch nicht mit zwei billigen Nutten betrogen. Ist ja witzig.«

»Nein, hat er nicht! Er war bis vor kurzem mit mir unten in Miami Beach! Aber schlimm genug, dass du es wirklich zugelassen hättest! Du bist so ein Arsch!« Meiner Wut freien Lauf lassend, gab ich ihm einen harten Stoß vor die Brust, sodass er zurücktorkelte.

»Sorry«, sagte er zerknirscht.

»Das kann man wohl nicht entschuldigen! Ist es nicht deine verfluchte Aufgabe als Trauzeuge, genau so was zu verhindern?!«

Ly zeigte wild auf Wres. »Der da ist Trauzeuge. Er hat’s vermasselt!«

Wres schenkte ihm einen ›Wenn ich wieder nüchtern bin, prügle ich dich windelweich‹-Blick.

»Er ist verschwunden«, lenkte ich das Geschehen zurück auf das Wesentliche. »Wisst ihr, wohin?«

»Crack?«, fragte Ly dümmlich.

»Nein, mein zweiter Liebhaber, den ich die ganze Zeit über in meiner Handtasche mit mir herumschleppe! Werd nüchtern, Ly!«

»Ich bin ziemlich nüchtern«, sagte er und streckte die Brust durch. »C ist also verschwunden? Wohin?«

Ich formte meine Hände zu einem Ring, die sich prima eignete, ihn zu erwürgen.

»Du weißt es nicht?«

»Nein«, presste ich zwischen den Zähnen hervor. »Und wenn ihr es auch nicht wisst, mache ich mir ernsthafte Sorgen um sein Leben. Er hat mir gestanden, dass er meine Kollegen töten ließ.«

Das schien für Ly keine Überraschung zu sein, so nervös, wie seine Iriden in Wres’ Richtung zuckten.

»Du Wichser! Du wusstest es!«

Er streckte die Arme abwehrend in die Höhe, als könnte er mich so davon abhalten, auf ihn loszugehen. »Ich habe es mir denken können, nachdem ich ein bisschen mehr über deinen Chef herausgefunden hatte.«

»Und wieso hast du mir nichts gesagt?!«, fuhr ich ihn in einer Lautstärke an, die hoffentlich sein Trommelfell platzen ließ. »Wieso habt ihr mich alle in dem Glauben gelassen, ihr wäret Gentlemen unter den Verbrechern?! Dabei waren meine Kollegen unschuldig! Unschuldig! Verdammt noch mal, so wie ich!«

Ly stand da wie ein Bügelbrett. »Ich hab’s nicht so besonders mit Ehrlichkeit.«

»Wusstest du auch, dass ich seinetwegen in diesem Käfig war?«

»In welchem Käfig?«

»Ly!«

»Im Club? Im Keller?«

»In welchem sonst!«

»Inwiefern seinetwegen?«

»Er hat mich verkauft. Seine Männer haben mich eingefangen und verkauft. Er wollte über meinen Verkauf an Informationen über die Käufer herankommen. Er hat mich wie Ware gehandelt.«

Wenigstens jetzt sah Ly so aus, wie ich mich fühlte. »Hat er nicht.«

»Zumindest hat er das vor mir behauptet.«

Ly starrte mich für eine geschlagene Minute an, bevor Wres die Faust erhob und in die Wand donnerte.

»Ich bringe ihn um«, murmelte der Hüne und verließ das Zimmer.

»Das wird nicht nötig sein, denn er ist bestimmt schon auf dem besten Weg in sein Verderben«, sagte ich leise.

»Was meinst du damit?«

»Er hat mir das alles nicht ohne Grund gesagt. Er hat etwas vor, darauf verwette ich mein gesamtes Arsenal aus Flüchen. Warum sollte er zu mir kommen und mir gestehen, dass er ein Hurensohn ist, wenn es ihm nicht darum gegangen wäre, mir beizubringen, dass ich ihn nicht vermissen würde, wenn er geht?«

»Wenn er wohin geht?«

»In die Hölle!«, schrie ich. »Verdammt!«

»Oh, Mann.« Ly verstand endlich, wovon ich sprach. »Ja, du hast recht. Irgendwas passt da nicht. Diese Nutten von ›seinem Vater‹. Dann, dass er abhaut, ohne uns was zu sagen. Er meinte nur, er müsse mit dir sprechen, also habe ich ihm gesagt, wo du bist. Aber danach nimmt er sich die Nutten, damit wir denken, er würde mit ihnen vögeln. Stattdessen haut er ab, redet mit dir, erzählt dir irgendeine unnötige Scheiße –«

»Das war nicht unnötig! Es war überfällig.«

»Schon, aber er liebt dich. Was er früher gemacht hat, ist doch egal …«

»Egal?!«

»In Anbetracht der Tatsachen ist es vielleicht dezent scheiße, aber ich schwöre dir, dass er, seitdem er dich kennt, nicht mal darüber nachgedacht hat, eine weitere Frau zu kaufen, verkaufen, entführen, whatever.«

»Na, das freut mich ja!«

»Er liebt dich, Amber!«

»Er liebt mich nicht«, sagte ich leise. »Nicht so sehr, wie er sich selbst hasst.« Ich dachte an die Schnitte, die er sich selbst zugefügt hatte. »Ich glaube, er ist selbstmordgefährdet.«

Ly lachte kurz und laut, bevor er schlagartig ernst wurde. »Nie im Leben.«

»Hast du die Narben auf seinem Oberkörper gesehen? Die Schnitte? Acht Stück, fein in die Haut gearbeitet. Schon als ich sie das erste Mal sah, konnte ich mir kaum vorstellen, dass er ausgerechnet von jemandem gefoltert wurde, der einen ähnlichen Messerspleen hat wie er selbst.«

»Du meinst, du glaubst, er hätte sich das selbst angetan?«

»Das würde ich niemals glauben, hätte er es nicht gerade eben gesagt!«

Ly runzelte arg skeptisch die Stirn. »Das hat er nur erfunden, damit du ihm seine Reue wegen der ganzen Verkaufsstory abnimmst.«

»Ich kenne ihn vielleicht doch besser als du«, sagte ich und schlang die Arme um meine Schultern. Ganz plötzlich wurde mir kalt. »Er hat von jemandem geredet, der sein Geheimnis kennt. Der als einziger die ganze Zeit über wusste, dass er mich verkaufen wollte. Crack hatte ihn töten wollen, damit niemals jemand davon erfährt.«

»Sanchez«, kombinierte Ly. »Den Typen, den er zu eurer Hochzeit einladen wollte, um ihn zu erledigen. Er hat den Verkauf in Mexiko City damals organisiert und dürfte wissen, welche Frauen auf wessen Auftrag hin durch seine Käfige geschleust wurden.«

»Ja.« Ich nickte.

Dann schlug sich Ly plötzlich gegen den Kopf. »Ich Dumpfbacke! Natürlich! Warum sollte er eine verdammte Hochzeit nach so kurzer Zeit organisieren wollen? Nicht, damit er Sanchez endlich töten kann, sondern um denjenigen zu töten, der dafür sorgen könnte, dass du ihn verlässt, wenn er dir, wie und warum auch immer Sanchez dir eine Nachricht zukommen lassen sollte, von Cracks Handel erzählt.«

»Wenn Crack so große Angst davor hatte, dass ich es erfahre, könnte er es einfach deswegen gewollt haben, weil er dann frei davon wäre. Wenn niemand von einer Lüge weiß, kann man sie vergessen und schließlich ganz töten.«

»Und du glaubst, dass er jetzt drauf und dran ist, sich selbst umzubringen, weil er … keine Ahnung, ich kenne solche Gedanken weder von ihm noch von mir selbst.«

»Ich weiß es auch nicht. Wer ist denn dieser Sanchez überhaupt?«

»José Sanchez ist ein Tier. Er kontrolliert den Menschenhandel in Mittelamerika, in den südlichen Staaten und in der Karibik. Er schmuggelt Frauen wie Kokain; wenn es sein muss in jeden Bereich dieses Kontinents. Er lebt hier in der Nähe von Miami.«

»Er lebt in den USA?«, fragte ich verblüfft. »Ohne dass ihm jemand in die Quere kommt?«

»Sicher. Sanchez unterhält halb Florida mit seinen Steuern. Er hat genug und ist bereit, die Hälfte abzugeben. Er merkt das nicht einmal.«

»Nur durch den Verkauf von … Menschen?«

»Angebot und Nachfrage, Kleines.«

»Wie hängt Camacho damit zusammen?«

»Camacho hat ziemlich sicher für die mexikanische Regierung gearbeitet und daher den Clubkeller gestürmt. Die Mexikaner haben natürlich ein Problem damit, wenn die Amerikaner vom Menschenhandel profitieren. Ausgestattet mit Waffen, Polizei, Geld und den nötigen Mitteln haben sie das Monopol gewaltsam an sich gerissen.«

»Und Sanchez lebt in Miami? Und ausgerechnet hier wolltet ihr unsere Junggesellenabschiede feiern?«

»Das hat doch keine Bedeutung«, erklärte Ly beschwichtigend. »Sanchez wird wohl kaum von …« Plötzlich hielt er inne und starrte die betäubten Frauen am Boden an. »Die hat doch nicht Sanchez geschickt?!«

»Vielleicht schon.« Wres meldete sich zu Wort. Er hatte aufmerksam zugehört und wirkte nicht mehr ganz so betrunken. Ob er sich nur am Riemen riss? »Offenbar hat der kleine Scheißer mehr Geheimnisse vor uns als wir vor ihm. Ich weiß, dass Cracks Mutter aus einem von Sanchez’ Ringen stammt. Vielleicht gingen die Verbindungen zwischen seinem Vater und Sanchez tiefer, als wir dachten.«

Cracks Mutter stammte aus einem Menschenhändlerring?

»Hm.« Ly blieb ratlos. »Also, wenn wir schon die ganze Kiste der Wahrheiten öffnen: Wir warten seit Camachos Tod darauf, dass Crack seinen Platz einnimmt.«

»Was soll das heißen?«, fragte ich. »Seinen Platz im … Ring?«

»Das heißt, dass C nur auf eine solche Chance gewartet hat«, erklärte Ly leise. »Er müsste nur zum mexikanischen Parlament latschen, sich als den Mann vorstellen, der Camacho in Unterzahl erledigt hat, und würde die Geschäfte übernehmen können, sollte er die Mexikaner von seiner Loyalität überzeugen können. Da sind wir uns eigentlich ziemlich sicher.«

»Aber ich dachte, ihr seid gegen den Menschenhandel! Ich dachte, ihr kauft Frauen frei, um sie da rauszuholen, um irgendwann einmal das Ganze zu beenden.«

»Ja, wir … schon.« Ly und Wres blickten sich gegenseitig an. Ich wollte nicht glauben, dass Crack zu so einem Schritt fähig war.

»Er ist ein jämmerlicher Idiot, der nur halbwegs weiß, wie man Frauen gut behandelt, aber er würde das niemals …«, stammelte ich und kannte doch die Wahrheit. Ich mache dir keine Illusionen. Das Verbrechen ist mein Geschäft.

»Dazu passt, dass er unbescholten aus der Nummer rausgekommen ist«, mutmaßte Ly weiter. »Was hat er dir erzählt, was er den Mexikanern geben musste, damit sie ihn freilassen?«

»Land … Und er hat zwei Wochen auf die Bestätigung des Notars gewartet.«

Wres lachte kalt. »Welcher Notar …«

»Das klingt dämlich«, bestätigte Ly ihn. »Land gehört südlich der amerikanischen Grenze dann jemand anderem, wenn man seine Leute von den Flächen abzieht. Was, wenn Crack in Mexiko war, um den Handel zu übernehmen?«

Ich wollte Ly nicht glauben.

»Fassen wir also zusammen.« Ly bückte sich und überprüfte, ob die Frauen noch bewusstlos waren. »C steckt tiefer im Frauenhandel drin, als wir alle wahrhaben wollten. Er hat Amber verkauft. Amber konnte sich befreien. Wir nahmen Amber mit. Er verknallte sich in sie und wollte sie eigentlich vor sich selbst beschützen. Einerseits, weil er glaubte, seine Ex Salena in den Tod getrieben zu haben, andererseits, weil er wusste, dass er ihre Liebe sowieso niemals verdienen würde. Doch er sagt nichts, tauscht sein Leben gegen meines, verschwindet für zwei Wochen in Mexiko bei unseren ›angeblichen‹ Feinden und kommt kerngesund zurück. Wir konfrontieren ihn mit der Tatsache, dass er Amber heiraten wird. Auf seinem Junggesellenabschied tauchen zwei tätowierte Edelnutten auf. Er verpisst sich, gesteht Amber alles und verschwindet ins Nirwana.« Ly richtete sich wieder auf. »Leider haben wir keinerlei Anhaltspunkte, wohin er verschwunden ist. So sehr dieses Detektivspielen ohne irgendwelche Tatsachen in der Hand auch Spaß macht, zusammengefasst verstehe ich nun doch nicht, warum zur Hölle du dich noch um ihn sorgst?«

»Um ihn sorgen?«

»Du solltest froh sein, wenn er verschwindet und für immer verschwunden bleibt, und wir eigentlich auch. Er hat uns echt gelinkt, außerdem ist er ein Penner, der mit Frauen handelt. Ich würde ihn dreimal gedanklich ins Knie ficken, uns um ein bisschen Geld bitten und auf Hawaii ein neues Leben beginnen, wenn ich du wäre.«

»Du bist nicht ich.«

»Ehrlich, Amber«, beschwor Ly mich. »Deine Liebe kann doch nicht dermaßen endlos sein.«

Ich schluckte. Ly hatte recht. Mittlerweile hatte ich genug Gründe, Crack den Tod zu wünschen und für immer zu verschwinden.

»So einfach ist das nicht.« Wres baute sich vor uns auf. »Ich will ihn finden und häuten, bevor es jemand anderes tut.«

»Du würdest ihn niemals häuten«, sagte Ly augenverdrehend. Dann schaute er uns der Reihe nach an. »Niemand von uns würde das.«

Schweigen breitete sich zwischen uns aus.

»Wir machen uns Sorgen, weil wir nach wie vor glauben wollen, dass er sie verdient«, sprach Ly die bittere Wahrheit aus.

Wres hielt die Arme vor der Brust verschränkt. Ich hätte so gerne gewusst, was er dachte. Auch Ly sah zu ihm, was er nach einigen Minuten Stille bemerkte. Er blickte auf und ließ überrascht die Arme sinken. »Wartet ihr auf meine Entscheidung?«

»Wir sind ein Team, oder nicht?«, fragte Ly. »Amber hat sich entschieden, ich mich auch.«

»Ihr wollt Scrilla suchen«, stellte Wres fest. »Was muss er noch tun, damit ihr endlich aufhört, ihm hinterherzurennen?«

»Und du? Warum magst du ihn eigentlich?«, fragte Ly.

Wres mahlte mit dem Kiefer. »Von mögen bin ich weit entfernt.«

»Lügner.«

»Also gut, ihr Vollspinner«, brummte er und wandte sich ab. »Spielen wir Kindergärtner für C und überprüfen seinen Standort.«

»Überprüfen?«, fragte ich. »Wie wollt ihr das anstellen?«

»Na, wir tragen Sender«, sagte Ly leichthin. »Jeder von uns trägt einen.«
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Zehn Minuten später saßen wir gemeinsam vor Wres’ Laptop und starrten auf einen grünen Punkt bei Google Maps. Dieser befand sich im absoluten Nirwana außerhalb Miamis nahe dem Sumpfgebiet.

»Ihr könnt euch jederzeit über einen Sender finden?«, fragte ich noch immer ungläubig.

»Siehst du ja.« Ly hatte die Ärmel seines Hemdes hochgekrempelt, Wres versuchte anhand verschiedener Satellitenbilder herauszufinden, was genau Crack in der Pampa zu finden glaubte.

»Daher wusstet ihr, wo Crack genau in Mexiko gefangen gehalten wurde?«

»Ja. Es hat uns schon einige Male den Arsch gerettet, dass wir wussten, wo sich der andere aufhielt oder gefangen genommen wurde. Crack wird sich denken können, dass wir ihn überprüfen. Es kann halt sein, dass er den Sender rausgeschnitten hat.«

Ein Schütteln ergriff mich. Ich kannte die Szenen, in denen die GPS-Sender wieder aus dem Arm geschnitten wurden, damit die Person nicht mehr auffindbar war, von einigen Actionthrillern.

Plötzlich klappte Wres den Laptop zu, lehnte sich zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf.

»Was ist?«, fragte Ly ihn.

»Er ist auf dem Weg zu Sanchez«, brummte Wres. »Sanchez’ Villa liegt nur noch einige hundert Meter von Cracks jetzigem Standort entfernt. Wahrscheinlich ist er schon auf dem Grundstück.«

»Alter Falter …« Ly rieb sich die Stirn und sank ebenfalls ins Sofa zurück. »Dass er glaubt, Amber verloren zu haben, schön und gut, aber das erklärt noch lange nicht, warum er plötzlich einen auf Alleingang macht. Das wird ihn ziemlich sicher töten.«

Ich nickte gedankenverloren. Wenn er stirbt, wäre das schlimm?

»Wir könnten ihn jetzt einfach seinem Schicksal überlassen …«

»Er tut es für uns«, wisperte ich. »Er weiß, dass wir ihn alle am liebsten … häuten, töten, was auch immer wollen. Er nimmt es uns ab.«

»Wenn er Sanchez erledigt«, sinnierte Ly laut, »also wenn er es schafft, dann hat er Rache an einem der schlimmsten, gefährlichsten und abtrünnigsten Menschenhändler geübt, die wir kennen. Danach wird die Lücke zwar vom nächsten gefüllt, aber unser aller Rachsucht wäre befriedigt.«

»Und die seiner Mutter«, ergänzte ich leise.

»Ach, über seine Mutter wissen wir kaum etwas«, sagte Ly achselzuckend, aber ich wusste, dass er log.

»Er verdient es nicht, dass ich mir Sorgen mache, oder?«

»Nein«, sagten Wres und Ly gleichzeitig.

»Es ist absolut widersinnig, dass ich noch an ein Happy End glaube, oder?«

»Ja.« Wieder gleichzeitig.

»Er wird ziemlich sicher sterben, oder?«

Die beiden schwiegen.

»Ich weiß, warum er diesen Schritt geht«, sagte ich in die Stille hinein. »Er will uns alle vor sich selbst beschützen.«

Geistesabwesend nickte Ly. »Typisch. Und so schwach.«

»Seine Schuldgefühle sind groß genug für so einen Schwachsinn«, sagte Wres. Wie können wir uns alle einig sein, dass er den Tod nicht verdient? »Wenn er wirklich dorthin ist, um Sanchez zu töten und selbst dabei draufzugehen, würge ich ihn, bis er mich anwinselt, ihm zu verzeihen.«

»Er ist dann schon tot, Wres«, erinnerte Ly ihn.

Der Kämpfer ballte seine Fäuste. »Und für den unwahrscheinlichen Fall, dass er es überlebt, verspreche ich, dass er es lange bereuen wird.«

»Wie süß du bist«, sagte Ly säuselnd. »Wir müssen dringend von unseren Substanzen runterkommen. Amber? Kannst du fahren?«

»Ich? Ganz bestimmt nicht.«

»Wie viel hast du getrunken?«

»Zu viel.«

»Ich traue mir das Fahren zu, aber ich will nicht, dass du dann anfängst zu heulen, weil wir dabei ja ein Kind überfahren könnten.«

»Tja, das kann ich dir nicht versichern.«

Ly verdrehte die Augen.


C
Der Killer in mir wartet schon viel zu lange, und doch sind ihm die Hände gebunden.
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Als das Taxi vor dem Anwesen hielt, stieg ich aus und bezahlte den Fahrer großzügig. Mir war klar, dass man keinem einfachen Straßentaxi Zugang zum Haus gewähren würde, also legte ich den restlichen Weg ganz einfach zu Fuß zurück – so viel zum Thema Amerikaner.

Ich krempelte meine Ärmel hoch und steckte die Hände in die Taschen. In einem südlicher gelegenen Land wäre ich mir nicht sicher gewesen, ob ich nicht noch vor dem Tor erschossen worden wäre.

Aber das hier waren die vereinigten Staaten. Man lebte den Schein des friedlichen Westens.

»Sir?« Ein schwer bewaffneter Wachmann trat mir entgegen. »Dieses Grundstück befindet sich in Privatbesitz. Ich muss Sie bitten, nicht anzuhalten und weiterzugehen.«

»Ich möchte zu José.«

Der Wachmann verkrampfte sich. Jemand, der den Namen seines Bosses kannte, aber nicht angekündigt worden war und dann auch noch zu Fuß vormarschierte, konnte in seinen Augen wohl nur ein Feind sein. »Name?«

»Ich bin Garcia Ramirez’ Sohn. Mein Vater hatte nur den einen. Bitte beeilen Sie sich, ich kann nicht ewig warten.«

Natürlich sorgte mein Name dafür, dass er noch wachsamer wurde, aber er tat mir den Gefallen, ging zum Wachhäuschen und führte ein kurzes Telefonat.

Noch ehe er zurückgekommen war, gingen die Tore auf.

»Ich lasse für Sie einen Wagen holen, der Sie die Einfahrt hinauffährt.«

»Nicht nötig, danke.« Mir entging nicht, dass mir meine Waffen nicht abgenommen wurden. Wie ein Assassine, schwarz gekleidet und unsichtbar bewaffnet, ging ich auf das Anwesen zu.

Ein Killer näherte sich dem Gebäude.

Die Frage war nur, ob er jemals wieder herauskommen würde.


Amber
Deine Angst sollte dich nicht beherrschen, Beauty.
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»Wusste ich’s doch.« Ly hielt das Fernglas fest umschlossen. Mich wunderte nicht, dass sie eines griffbereit im Wagen hatten. Die Männer schienen einen ›Alles, was ein Agent braucht und nicht braucht‹-Koffer stets mit sich zu führen – inklusive der dazugehörenden Detektivspielzeuge. »Keine Pampa, kein Sumpf, sondern eine drei Meter hohe Mauer.«

Wres saß hinter dem Steuer – nachdem Ly mehrmals nervös Gas gegeben und gebremst hatte, hatte Wres ihn gezwungen, sich nach hinten zu setzen, und das Fahren übernommen – und blickte nun auf das Gebüsch vor unseren Augen, als könnte er genauso weit sehen wie Ly mit seinem Fernglas.

»Wir haben uns ja schon denken können, dass es nicht so leicht wird, aber es wird auch nicht leicht.« Ly reichte mir das Fernglas und ich hielt es vor meine Augen.

Die Mauer war relativ schwer auszumachen, aber als ich einmal die Beton-Linie eingefangen hatte, erkannte ich deren Ausmaß.

»Rückzug«, brummte Wres und wendete den Wagen. Er fuhr, als wäre er vollkommen nüchtern, dabei wusste ich, dass er Schwierigkeiten gehabt hätte, auf einer geraden Linie zu laufen. Sobald wieder Lichter der Stadt in Sicht kamen, fuhr er rechts ran, parkte auf dem Parkplatz eines 24-Stunden-Supermarkts und schob seinen Sitz zurück, um mehr Platz zu haben.

Für ein paar Minuten dachte jeder von uns nach. Ich hatte keine Idee, wie wir in das Gebäude kommen sollten, bevor es zu spät war – die Befürchtung, dass wir nicht einmal die Gelegenheit haben würden, Cracks Leiche zu bergen, weil sie bis dahin längst verbrannt worden war, erschütterte mich. Letztendlich kam ich zu dem Schluss, dass wir es gar nicht erst versuchen sollten.

»Wir würden selbst dabei draufgehen«, sagte ich resignierend und wunderte mich, wie nüchtern meine Stimme klang. »Wir sollten es nicht riskieren.«

»Schwachsinn«, brummte Wres. »Es gibt genug Möglichkeiten, rein- und lebendig wieder rauszukommen. Die Frage ist nur, ob wir rechtzeitig da sind, um Cs verschissenes Leben zu retten, oder ob er schon dabei ist, Sanchez zu erledigen.«

»Hm.« Ly hatte sich auf dem Rücksitz ausgebreitet und blickte gegen die Stoffdecke des Wagens. »Welche Möglichkeiten sind das?«

»Wir sagen einfach, wie es ist.« Wres zuckte mit den Achseln. »Wir haben Camacho umgelegt und haben keinen Bock auf Ärger. Einer unserer Leute war damit nicht einverstanden und wollte Ärger. Wir mussten ihn davon abhalten.«

»Du willst also einfach klingeln und sagen: ›Hey, da ist gerade ein Märtyrer in eurem Haus, der ist bedauerlicherweise unser Freund. Könntet ihr ihn einfach nicht töten und uns aushändigen? Wir wollen Frieden und lieben Menschenhändlerringe, weil … wir sie lieben?«

»Genau.«

Ly lachte laut auf.

»Oder wir schicken Amber rein.«

Die Temperatur im Wagen fiel um wenige Grad.

»Hör zu.« Überraschend fest schloss sich seine Hand um meinen Oberschenkel. Mir war nicht bewusst gewesen, wie groß seine Handflächen waren und wie fest er zudrücken konnte, ohne dass es schmerzte. Ich fühlte mich auch jetzt noch von ihm beschützt. »Wenn wir dich reinschleusen könnten, haben wir noch eine ganze Menge Möglichkeiten mehr. Das Blatt läge in unserer Hand, wir könnten es wenden, in welche Richtung wir auch wollen. Du musst nur dort rein und dann tun, was wir vorher besprechen.«

»Du bist irre«, murmelte Ly. »Wenn du das tust, wird Crack als Geist auf die Erde zurückkehren und dich auf ewig verfolgen.«

»Nein«, knurrte Wres. Seine Augen blitzten gefährlich auf. Waren es die Drogen, die ihn mächtiger wirken ließen? Oder die Idee selbst? »Du schaffst das, B. Wenn das jemand schafft, dann du. Wir können gemeinsam diese Bande aus schwanzlosen Wichsern erledigen. Sie haben ein langes Leben nicht verdient, sie haben es verdient, dass sie früh und durch meine Hand sterben. Du bist das perfekte letzte Puzzlestück, damit wir das schaffen.«

»Und wenn nicht?«, fragte Ly von hinten. »Alter, wenn nicht, dann können wir ihre zerhäckselten Überbleibsel als Aschestücke aus der Luft klauben!«

»Nein. Wenn nicht, wird sie in einer Woche wieder freigelassen. Aber sie kann uns dann vermutlich sagen, was mit Crack passiert ist.«

»Das ist einfach Wahnsinn«, zischte Ly.

»In einer Woche?«, fragte ich.

»Er spricht von so einer Party«, antwortete Ly an Wres’ Stelle. »Frauenhandel light. Findet hier in Miami statt, alle ein bis zwei Wochen.«

»Frauenhandel light?«, hakte ich nach. »Was zur Hölle soll das sein?«

»Eine Party, auf der Frauen für ein paar tausend Dollar ihren Körper für eine Woche verkaufen.« Wres fuhr mit den Händen über das Lenkrad.

»Die Männer – oder Frauen – können sich ihre Sklavinnen aussuchen und dann 160 Stunden mit ihnen tun und lassen, was sie wollen«, erklärte Ly. »Manche sind total verrückt, sie holen sich die Frauen nur fürs ausgiebige Putzen und genießen es, sie herumkommandieren zu können. Andere benutzen sie für ihre … sexuellen Spleens. Wie du dir vielleicht denken kannst, da wir uns in den Südstaaten befinden: Ja, die meisten der Käufer sind weiß, und ja, die meisten der Sklaven sind tatsächlich schwarz und ja, Homosexualität ist strengstens untersagt. Manche stehen aber so sehr darauf, dass sich einige Geheimcodes etabliert haben, um mitzuteilen, wer für homosexuelle Dienste dennoch zu haben ist.«

»Wir haben keine Ahnung, welche Codes das sind«, sagte Wres spröde.

»Du vielleicht nicht …«

Wres drehte sich zu Ly um und suchte seinen Augenkontakt.

»Nur ein Scherz, mein Großer. Wenn mich überhaupt einmal das Verlangen packen würde, mich in den Arsch vögeln zu lassen, dann nur von dir.«

Der große Boxer ließ sich nichts anmerken, aber etwas verriet mir, dass er das Bild, welches Ly in ihm erzeugt hatte, so schnell wie möglich aus seinem Kopf vertreiben wollte. »Das würde dein Arsch nicht überleben«, erwiderte er trocken und drehte sich zurück nach vorn.

»Wozu das alles?«, fragte ich die beiden. »Wenn er doch Zugriff auf gekaufte, gehandelte Frauen hat, warum bezahlt er dann Prostituierte?«

»Das haben wir uns auch schon gefragt«, stimmte Ly zu. »Ich denke, es geht einerseits darum, dass man sich mit legaleren Aktivitäten schmücken will. Andererseits bringt es auch einen gewissen Kick, denke ich. Die Frauen sind im Gegensatz zu den verschleppten Frauen nicht ängstlich, sondern eher so was wie nervös. Letztendlich ist es wohl einfach die Frage der Abwechslung.«

Mir wurde schlecht.

»Wenn wir das durchziehen wollen, brauchen wir unseren Insider«, sagte Wres.

Wieder breitete sich Stille im Wagen aus.

»Und wer soll das sein?«, erinnerte ich sie daran, dass ich erst seit ein paar Tagen mit von der Partie war und niemanden bis auf die drei kannte. »Seid ihr sicher, dass wir ihm vertrauen können?«

»Ihm?«, fragte Ly zögernd. »Vertrauen können wir ihr ganz bestimmt. Sie hat sich damals von Sanchez für eine Woche buchen lassen und wurde dann nach Mexiko verschleppt, wo wir sie zufällig befreit haben.«

»Sanchez hat die Regeln gebrochen?«

»Na ja, zuerst hat wohl sie die Regeln brechen wollen. Sie redet nicht gerne darüber, was wirklich passiert ist. Aber … es ist nicht unbedingt ungefährlich, seine Menschenrechte für eine Woche zu verkaufen, das ist den meisten nicht unbedingt klar.«

Wut kochte in mir hoch, als ich mir vorstellte, wie Sanchez eine Prostituierte verschleppt und verkauft hatte, weil sie in seinen Augen ›die Regeln gebrochen hatte‹.

»Wo finden wir sie?«, fragte ich. »In New York? Arbeitet sie noch für euch?«

»Ja, das tut sie. Aber nicht in New York.«

Und dann fiel mir wieder ein, dass auch Ly Silver und Wres Sawbuck keine besseren Menschen waren. »Ihr habt sie weiter als Prostituierte auf eurer Insel …?« Die Wut wechselte ihre Richtung. Warum hatte ich eigentlich bei dieser Gruppe aus frauenverachtenden Spinnern mitmachen wollen?

»Natürlich freiwillig!«, versuchte Ly mich zu beruhigen.

»Ob freiwillig oder nicht, es ist einfach abartig, nach dem, was ihr passiert ist.«

»Boah, Amber!«, seine Stimme wurde lauter, »schon mal auf den absurden Gedanken gekommen, dass eine Frau darauf stehen könnte? Ja? Nein? Dass sie es gar nicht schlecht findet, ihren Körper zu verkaufen? Klar ist das mit Risiken verbunden, aber eventuell finden das ja einige der sieben Milliarden Menschen auf dieser Welt ganz geil, hm? Genauso wie BDSM und den ganzen Scheiß. Sind etwa alle Frauen – und Männer – die sich auspeitschen lassen, Ratten? Wohl kaum! Es gibt nun mal mehr zwischen Himmel und Erde als die simple Missionarsstellung, um Kinder zu zeugen. Im Dunkeln!«

»Das ist etwas anderes«, behauptete ich verunsichert.

»Mädchen, du willst Crack heiraten und spielst dich gleichzeitig als Apostel auf! Das ist krank!«

»Lass sie in Ruhe«, brummte Wres.

»Na dann«, sagte Ly beleidigt, »erzähl du ihr doch, um wen es hierbei geht. Amber wird sich noch einpissen, weil wir alle so verwerflich waren und die Mädchen nicht in ein Heim für sexuell traumatisierte Frauen gesteckt haben, sondern ganz im Gegenteil, jeder für sich guten Sex mit ihr hatte.«

Wres wandte sein Gesicht ab. Es stimmte, aber er schien darüber nicht besonders glücklich zu sein.

»Kenne ich sie?« Ich versuchte alle Frauen vor meinem inneren Auge entlanglaufen zu lassen, die ich die letzten Tage kennengelernt hatte. Maria und Regina? Sie waren tot. Darüber hinaus hatte ich keine der anderen Frauen besser kennengelernt.

»Ich rufe sie einfach an«, sagte Ly und wich damit meiner Frage aus. »Und dann sollten wir ins Hotel fahren und alle eine Runde schlafen. Ich hoffe, deine Freundinnen haben die restliche Nacht noch ohne dich ihren Spaß. Der Tag morgen wird lang und gerade können wir sowieso nichts tun.«

Nicht nur mein Bauchgefühl sagte mir, dass Ly mir absichtlich die Information vorenthielt, um welche Frau es sich hierbei handelte.
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Als wir eine Weile später in der Suite ankamen, in der die Party stattgefunden hatte, verabschiedete Ly sich in sein Schlafzimmer und Wres kümmerte sich um die zwei Stripperinnen, die wir zurückgelassen hatten. Die beiden hielten es für zu gefährlich, sie laufen zu lassen, also waren sie im Badezimmer gefesselt und eingesperrt worden.

»Du solltest bei mir schlafen«, sagte er ruhig, als er aus dem Badezimmer heraustrat. »Ist nicht gerade so, dass sie uns vertrauen, also könnten sie mitten in der Nacht anfangen zu schreien und dich wecken …«

»Willst du sie nicht bewachen lassen?«

»Doch. Ich positioniere drei unserer Männer hier im Zimmer. Wir haben kein viertes Bett, also …«

»Hast du eine zweite Decke?«

Er sah mich an, als hielte ich ihn für ein Monster. »Ja. Natürlich«, entgegnete er, als wäre es die reinste Selbstverständlichkeit, führte mich in sein Zimmer und gab mir die ganze Decke. »Normalerweise würde ich auf dem Boden schlafen, aber ich habe dich lieber direkt neben mir.«

»Wie bitte?« Groß sah ich ihn an. Was wollte er damit andeuten?

»Ich will nicht, dass du abhaust. Dich ihm anschließt.« Wres blickte dunkel zum Fenster, als würde in gerader Luftlinie das Anwesen liegen, auf dem Crack verschwunden war. »Ich traue dir mindestens genauso viel Wahnsinn zu wie ihm.«

Ich wusste nicht, was ich darauf entgegnen sollte. Schließlich hielt ich mich selbst nicht für derart lebensmüde, aber mir war es auch lieber, wenn er nicht auf dem Boden schlief, als wäre ich eine Prinzessin auf der Erbse. Das Bett war schließlich groß genug und ich fühlte mich neben ihm sicher.

»Wres?«, sagte ich leise, als wir beide dalagen und er das Licht ausgeschaltet hatte.

»Hm?«

»Glaubst du nicht, dass er längst tot ist?«

Er brauchte lange für die Antwort. »Nein. Ich glaube nur, was ich sehe.«

Oh. Das ist natürlich philosophisch. »Was, wenn wir zu spät kommen?«

»Werden wir nicht. Scrilla kann da nicht einfach so reinspazieren und um sich schießen. Es ist mitten in der Nacht. Er wird sich als Gast, wahrscheinlich als Schutzsuchender, anmelden, er wird auf den richtigen Zeitpunkt warten müssen, er wird viele oberflächliche Gespräche führen, ihm werden ziemlich sicher alle Waffen abgenommen, also muss er erst mal wieder an eine gelangen. Man tötet einen Mann wie Sanchez nicht innerhalb weniger Stunden. Er ist nicht tot. Noch nicht.«

»Wie kannst du dir so sicher sein?«

»Du glaubst, Sanchez würde ihn blindlings erschießen, weil er den Braten riecht?«

»Das kann doch sein, oder?«

»Du vergisst, dass wir gute ›Kunden‹ sind. Sanchez kennt Scrillas Namen und würde wohl kaum jemanden töten lassen, der ihm einige Millionen Dollar im Jahr bringt.«

»Und diese Vermutung allein macht dich so sicher?«

»Ja. Ich habe genug von Schicksalsschlägen.«

»Das Schicksal verschont dich daher einfach?«

Wres lachte sein dröhnendes, dunkles Lachen und öffnete die Augen, um mich anzusehen. Ob es jemals eine Frau geben wird, die neben ihm schläft und näher an ihn herankommt als an seine sexuelle Lust? Kann er Nähe überhaupt zulassen? »Es verschont mich daher einfach. Richtig.«

»Du glaubst also an Gott«, flüsterte ich.

»Ich glaube –«

»An nichts, was du nicht siehst, schon klar.«

»Ich glaube daran, dass sich immer alles fügen wird. Das sehe ich. Crack ist nicht tot. Allein schon deshalb, weil ich nicht will, dass er durch eine andere als meine eigene Hand stirbt. Und ich bekomme so gut wie immer, was ich will.«

»Du machst doch Witze, oder? Damit, dass du ihn umbringen wirst?«

Er lachte noch lauter. »Niedlich von dir, dass du daran zweifelst.«

»Aber deine Familie willst du zurück und … du bekommst sie nicht, richtig?« Ich wusste, dass ich zu neugierig war, aber etwas an Wres faszinierte mich. Ich hätte so gerne noch viel mehr über ihn erfahren.

»Meine Familie ist gut dran ohne mich. Das sagte ich dir bereits.«

Damit beendete er das Gespräch und ich hätte mich dämlich gefühlt, hätte ich weiter gebohrt. Also drehte ich mich auf den Rücken und versuchte die Augen zu schließen. Meine Lider zitterten, ein Teil von mir hatte Angst vor dem Schlaf.

»Weißt du, warum ich mir ziemlich sicher bin, dass ihr gut zusammenpasst?«, fragte er überraschenderweise, als ich mich schon längst damit abgefunden hatte, dass wir nicht mehr reden würden. Das hier war schließlich keine Pyjamaparty. Ich lag mit einem tot geglaubten Box-Champion und Killer im Bett. »Weil du genauso bist wie er … die weibliche Version von ihm.«

»Das hat Ly auch schon festgestellt und ich weiß nicht, ob es ein Kompliment ist.«

»Er ist mein Freund, ich wüsste nicht, welches Kompliment größer sein könnte.«

»Du hasst ihn ganz schön, das meine ich.«

Wieder lachte er, aber dieses Mal klang er bei Weitem müder. Mir kam es so vor, als befände er sich bereits auf der Schwelle zum Schlaf. »Hass bedeutet zumindest, dass er mir nicht egal ist. Und jemand, der mir mehrmals das Leben gerettet hat, ist mir nicht egal. Javier verdient meine Loyalität, auch wenn ich weiß, dass er mir gegenüber nie wieder so loyal wie früher sein wird.«

»Warum?«

»Deinetwegen. Du bist ab jetzt die Person, die ihm wichtiger ist als sein Leben oder Silver und ich. Und das ist der eigentliche Grund, weshalb ich glaube, dass er nicht tot ist. Er würde niemals gehen, ohne sich davon überzeugt zu haben, dass du in Sicherheit bist.«

Aber genau das war es ja, was Crack versuchte. Er opferte sein Leben, um meines zu beschützen. Vermutlich glaubte er, mir nur dadurch die Freiheit ermöglichen zu können, die ich in seinen Augen verdiente. Warum sonst hätte er sich – im Alleingang – in die Höhle des Löwen begeben sollen?


C
Die kleinsten Lügen haben manchmal die größte Wirkung.
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Am Eingang wurde mir unerwartet höflich mitgeteilt, dass Sanchez noch nicht auf meine Ankunft vorbereitet gewesen war. Ich machte nicht den Fehler, einen der Angestellten zu fragen, wie zur Hölle Sanchez überhaupt von dem Junggesellenabschied erfahren hatte. Gut möglich, dass er einfach in den umliegenden Hotels nach einer auf den Namen Dean West gebuchten Suite suchen ließ. Sanchez fand solche Details genauso schnell heraus wie wir, wenn es darauf ankam. Es reichte, Kontakte bei der Polizei zu haben, die so etwas für einen erledigten.

Da der alte Mafioso nicht anwesend war, geleitete man mich wie einen gern gesehenen Gast zu einem der Gästezimmer. Ich fluchte innerlich, als mir klar wurde, dass ich wohl oder übel die Nacht hier verbringen und auf Sanchez’ Rückkehr warten musste. Wieso war ich auch direkt hierhergekommen und hatte riskiert, dass sich das Ganze verzögerte?

Unzufrieden warf ich einen Blick auf mein Handy, das natürlich seit Betreten des Hauses keinen Empfang mehr hatte. Sanchez achtete darauf, abgeschirmt zu leben. Also hatte ich keine andere Wahl, als mich zu betrinken und in den Schlaf zu quälen.

Nachdem ich mir einen Drink gemixt, mich umgezogen und aufs Bett gelegt hatte, ging die Tür auf. Sofort griff ich an meine Seite, wo die entsicherte Glock nur darauf wartete, zu morden, und spannte mich noch etwas mehr an, als drei Frauen den Raum betraten.

»Hallo, Javier«, sagte die eine von ihnen, dunkelhaarig, starker brasilianischer Akzent, mit Brüsten, die nur aus einer Klinik stammen konnten. »Uns wurde aufgetragen, dich zu fragen, wie es dir geht.«

»Ob du gut angekommen bist«, ergänzte eine andere, nordisch aussehend, langes blondes Haar, Hüften, die davon zeugten, dass sie Reitsport betrieb – früher auf Pferden.

»Oder etwas brauchst«, hauchte eine Asiatin, die einen verruchten französischen Akzent perfekt imitierte.

Sie standen allesamt unter Drogen und auf ihrer Stirn prangte ein großes ›HIS‹. Damit fielen sie in die Klasse: abgerichtet. Jede von ihnen war durch eine harte Schule gegangen, war mehrmals gebrochen und all ihrer Menschlichkeit beraubt worden. Nun bestand ihr Lebenssinn darin, die Wünsche von Männern wie mir zu erfüllen, die nie gelernt hatten, ordentlich mit einer Frau umzugehen. Ich hätte so gut wie jede Scheußlichkeit von ihnen erwarten können, jedes noch so abgefuckte Sexspiel. Wenn ich wollte, würden sie sich um meinen Schwanz kümmern, als wäre er ein Zauberstab, der sie aus dem Elend befreite, in das sie geraten waren.

»Ich brauche Internet.« Warum nicht versuchen, auch wenn ich wusste, dass es wohl kaum klappen würde. »Besorgt mir einen WLAN-Code.«

Sie warfen sich – sehr leidige, zweideutige – Blicke zu und schüttelten anschließend synchron den Kopf.

»Abe’r wi’r könne’n uns küsse’n, wenn du magst«, säuselte die Französin und bekam daraufhin die Zunge der Blonden in den Hals gesteckt.

»Ich bin schwul, danke.« Mit der Hand wedelnd schickte ich sie raus. Zum Glück konnte ich sichergehen, dass es auf diesem Anwesen keine Männer gab, die im Austausch hier hereinschneien würden.

Der Schock hatte in ihren Gesichtern gestanden. Wenn herauskam, dass ich keine einzige von ihnen gewollt hatte, würden sie Ärger bekommen. Sanchez würde ihnen unterstellen, dass sie sich nicht ausreichend bemüht hatten, und ich wusste, was er mit ihnen tat, um sie zu bestrafen …

Ich hoffte, ich konnte sie mit meiner Lüge davor verschonen.

Nachdem die Huren nach draußen verschwunden waren, löschte ich das Licht und starrte an die von der Beleuchtung des Außenpools beschienene Decke. Bläuliche Schemen arbeiteten sich über den Stuck, glitten hin und her.

Wieso musste Sanchez von der Hochzeit erfahren haben? Wir hatten ihn ursprünglich einladen wollen, ja. Aber mit Lys und Ambers Idee, die Amerikaner von meiner Loyalität zu überzeugen, hatte sich der Grund der Hochzeit verschoben und meiner Meinung nach hätte Sanchez als Letzter oder niemals davon erfahren müssen.

Doch irgendwie hat er es herausbekommen. Ich hatte gar keine andere Wahl gehabt, als ihm sofort einen Besuch abzustatten. Wer auch immer dafür verantwortlich war, er verdiente eine große Faust in seine Fresse.


Amber
Dass du diesen Schritt gehst, zeigt, wie wenig du meinem Urteil vertraust.
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»Wenn du jetzt noch deine Augen ängstlich, aber nicht zu ängstlich, weitest, sobald Sanchez’ Käufer an deinem Käfig vorbeigeht, wird er dich ganz bestimmt ansprechen. Lass dich anschauen.«

Es gehörte nicht unbedingt zu meinen Lieblingsbeschäftigungen, mich vor Gabriela im Kreis zu drehen. Ihr prüfender Blick huschte über meine Gestalt, das stark geschminkte Gesicht, die saftig roten Lippen, das wellig geföhnte Haar, das knappe rote Lackkleid, die hohen Stiefel.

Ich sah aus wie eine Nutte.

Ich fühlte mich auch so.

»Perfekt«, hauchte sie und lächelte mir bekräftigend zu. »Billiger, ohne zu billig zu sein, geht es nicht.«

Ly und Wres hielten sich im Hintergrund und studierten die wenigen Pläne, die sie von Sanchez’ Anwesen hatten auftreiben können.

»Sie ist fertig«, zwitscherte Gabriela ihnen zu, was die beiden aufsehen ließ.

Wres’ Miene verdunkelte sich sorgenvoll, Ly hingegen riss die Augen auf.

»Hammergeil«, sagte er stumpf.

»Kann funktionieren«, brummte Wres.

»Es wird funktionieren.« Gabriela war von Anfang an von unserem Vorhaben überzeugt gewesen. Sie meinte, wenn eine Frau von Sanchez’ Handlanger ausgesucht werden würde, dann ich. Wie wir es darüber hinaus schaffen wollten, Crack zu helfen, überließ sie uns. Ich hatte das Gefühl, dass sie gar nicht darüber nachdenken wollte, weil sie die Idee für Wahnsinn hielt. Sie traute Ly und Wres viel zu – mich hätte sie am liebsten nach New York in Lys Büro geschickt.

Dazu passte, dass sie mich auf dem Weg zu Lys Leihwagen am Arm zurückhielt. »Ich weiß wirklich nicht, ob er es wert ist«, flüsterte sie.

»Wie sollst du das auch wissen können?«, antwortete ich etwas zu schnippisch.

Die Brasilianerin ignorierte meinen Ton. »Warum hat er sich in Lebensgefahr begeben, wenn ihr doch übermorgen heiraten wolltet? Was passiert nun mit der Hochzeit? Wird sie einfach platzen? Warum sollte er so etwas tun, wenn nicht mehr dahintersteckt? Verstehst du? Er ist einfach nicht der Typ Mann, der heiratet. Er ist …«

»Nur weil du mit jedem von ihnen mehrmals gevögelt hast, kennst du sie noch lange nicht.« Fuck, ich hatte mich so sehr zurückgehalten, aber jetzt platzte es doch aus mir heraus. »Entschuldige, ich meine …«

»Nein, schon gut.« Wieder verschloss sie sich vor mir, wie bei unserem ersten Gespräch. »Ich bin eben eine Nutte und du bist … das brave, reiche Mädchen, das einen von ihnen verändern konnte, nicht wahr?«

»Ich bin nicht reich.«

»Na, dann wirst du es jetzt wohl werden. Nimm dich in Acht. Vielleicht ist Sanchez gar nicht dein größter Feind.«

»Du kennst Javier nicht!«

Gabriela stutzte. »Heißt er so?«

»Ist ja auch egal. Darf ich jetzt gehen?«

»Ich will dir nur eine Freundin sein.« Ihre Wut verwunderte mich ebenso wie die Tatsache, dass sie noch immer vor mir stand und auf mich einredete. Ich hätte schon längst aufgegeben. »Die hast du nämlich anscheinend bitter nötig. Ich kenne diese Männer auf andere Art als du. Ich kenne ihre dunklen Gelüste und ihre Idee davon, woraus die Rechte einer Frau bestehen sollten. Sie haben nichts anderes als ein Männerparadies auf einer Insel etabliert. Eine Pornowelt, geschaffen für Männer, gefüllt mit weniger intelligenten Frauen.«

»Ich dachte, du stehst drauf? Warum sollten dann andere Frauen nicht auch darauf stehen, ihren Körper zu verkaufen?«

»Gott, du bist so verblendet. Keine Frau steht drauf, jede von ihnen wünscht sich, dass einer der drei sie auswählt. Und dann kommst du daher und schaffst es tatsächlich.«

»Und auf welchen der drei hast du gehofft? War es zufällig Crack?«

Plötzlich lachte sie und nahm ihre Schultern zurück. Damit brachte sie sich mir gegenüber in eine überlegene Pose, da sie sowieso schon um einiges größer war. »Du bist eifersüchtig. Das ist echt billig.«

»Eifersüchtig worauf? Wenn man mir anbieten würde, auf einer Insel zu wohnen, wo sich zwanzig Männer um mein Wohl kümmern, dann würde ich auch nicht ablehnen. Aber ich bin in den Genuss von Hingabe und Liebe gekommen und entschuldige mich nicht dafür, dass ich daran festhalte. Ich danke dir, dass du uns geholfen hast, wirklich. Aber ich glaube kaum, dass viele Frauen dort so denken wie du. Sie haben alle eine Wahl, oder? Das hast du mir selbst versichert.«

Gabriela schürzte die Lippen. »Ich habe schon gesehen, wie sie Frauen, die psychisch nicht mehr ›fähig‹ waren, weggeschickt haben. Ich habe schon gesehen, wie sie …«

»Es reicht mir!« Es kam mir vor, als würde die Luft um mich herum abgesaugt werden. Ich konnte dem Druck nicht mehr standhalten. »Was auch immer du mit deiner Rede bezwecken willst, ich habe genug.«

»Ich will damit bezwecken, dass du dein Leben nicht riskierst. Für irgendeinen Idioten, der dir ewige Liebe geschworen hat, es aber nie so meinte.«

Bevor ich antworten konnte, rief Ly mich zu sich. »B, kommst du?«

»Ich muss gehen«, sagte ich zu Gabriela und ließ sie im Seiteneingang des Hotels stehen. Für den Weg zum Auto hatte Ly mir eines seiner Hemden geliehen, damit mein Nuttenkostüm etwas verdeckt wurde. Ich bezweifelte nicht, dass mich jeder Außenstehende dennoch für eine hielt.

Im Auto angekommen versuchte ich Gabrielas Worte so gut wie möglich zu vergessen. Obwohl ein leiser Funke in mir flüsterte, dass sie recht haben könnte.

Tat ich das Richtige, für einen Mann, der mich – wortwörtlich – im Regen stehen gelassen hatte? Wollte ich mein Leben lieber riskieren und notfalls sterben, anstatt die Wahrheit zu erkennen?
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»Wundere dich nicht, wenn du das Innere des Gebäudes wiederzuerkennen glaubst.« Ly hatte in der Nähe einer Diskothek gehalten. »Du weißt schon, die Käfige, das Licht, der Aufbau der Gänge …«

»Lass mich raten. Sanchez hat diese Art … ›Party‹ dem echten Frauenhandel in Mexico City nachempfunden?«

Ly nickte.

»Das wird ein wunderbares Déjà-vu.« Wie krank muss ein Mann sein, der sich daran ergötzt, Frauen in solche Situationen zu bringen?

»Sollen wir den Plan noch mal durchgehen?«

Ich verdrehte die Augen. »Nein.«

»Ganz sicher?«

»Ich kann vielleicht nicht so gut kämpfen oder schießen wie ihr, aber mein Kopf funktioniert einwandfrei. Vermutlich sogar besser, denn ich habe nicht mein halbes Leben damit zugebracht, koksend auf einer Insel zu chillen. Also, ganz sicher, dass ich den Plan nicht zum zehnten Mal wiederholen möchte.«

Ly lachte und ich war froh, dass er mir meine pampige Art nicht übel nahm. Er wusste, dass ich nervös war. Sie erwarteten viel von mir und ich war bereit, eine Menge zu geben.

»Und wenn sie dich erkennen? Wenn sie wissen, wer du bist?«, fragte er dennoch, als hätte ich die zig Alternativen, die wir den gesamten Tag über durchgegangen waren, noch nicht verinnerlicht.

»Dann weiß ich, was zu tun ist«, sagte ich genervt.

»Braves Mädchen.« Ly lehnte sich im Sitz zurück, aber etwas verriet mir, dass auch er angespannt war.

»Vielleicht klappt es ja gar nicht«, sagte ich mit verzweifelter Sorglosigkeit. »Am Ende ist Sanchez’ Einkäufer gar nicht da oder er nimmt mich nicht. Dann komme ich einfach wieder zurück.«

Auf Lys gekräuselter Stirn stand ein großes: ›Er wird dich nehmen, daran zweifelt niemand hier‹, und ich wandte mich schnell ab.

»Bis hoffentlich in ein paar Stunden.«

»B.« Wres hielt mich mit seiner dunklen Stimme zurück. Sein Gesicht wurde durch die spärliche Beleuchtung im Wageninneren in Schatten getaucht. »Du schaffst das.«

Wie kann er sich so sicher sein?
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Als ich auf die Disco zuging, auf die dröhnenden Bässe, die über den Platz schallten, fragte ich mich, ob das der richtige Weg war. Auf wessen Anweisung handelte ich gerade? War es meine eigene? Oder war ich wieder nur ein Spielball der Kräfte?

Schickten Ly und Wres mich ins Verderben, genauso wie Crack es getan hatte? Hatten sie mit mir gedealt? Würden sie entlohnt werden dafür, dass ich sogar freiwillig in meine Unfreiheit rannte?

Als ich den Eingang der Diskothek erreichte, schrien sämtliche meiner Alarmsirenen: ›Geh nicht! Dreh um! Er ist es nicht wert!‹ Mitten auf der Türschwelle hielt ich inne, sodass ich den Türstehern direkt auffiel. Aber den Schritt zu setzen fiel mir schwer. Viel zu schwer.

Tu es nicht. Geh zurück, verlang von Wres und Ly eine ordentliche Summe und dann tauch unter. Vergiss alles. Lass alles zurück.

»Miss?« Der Türsteher neben mir grummelte genervt. »Sie stehen im Weg. Wollen Sie rein?«

Ich schaute zu ihm hoch. Im Vergleich zu seinem schrankähnlichen Körper war ich zierlich und klein. Schwach. Ich bin schwach.

»Alles okay?«, fragte er. In seinen Worten schwang eine Drohung mit. ›Wenn nicht alles okay ist, Kleines, dann verpiss dich gefälligst von meiner Tür.‹

»Alles okay«, entgegnete ich selbstbewusst und trat in die Disco. Nicht Crack war es, den ich retten wollte. Ich wollte sichergehen, dass Sanchez starb. Dass der Mann sterben würde, der Cira, Regina, Maria, mich und so viele andere Monat für Monat handelte wie Schafsfelle. Am liebsten würde ich ihn selbst töten. Das war der Grund, weshalb ich ging. Ich wollte seine Leiche sehen und auf sie hinabblicken können. Wenn ich diese Chance nicht wahrnahm, würde ich mich mein Leben lang dafür schämen.

»Halt«, der Türsteher streckte einen Arm nach mir aus, »darf ich Ihren Ausweis sehen?«

Ich hob eine Braue. Natürlich trug ich einen gefälschten Führerschein bei mir, aber es wäre absolut lächerlich, ihn ausgerechnet dem Türsteher zu zeigen, bei dem, was ich vorhatte. »Ich denke, das werden Ihre Kollegen unten im Keller erledigen«, sagte ich süffisant, riss mich von ihm los und ging direkt auf die Treppe zu, die nach unten führte. Alles war so, wie Gabriela es beschrieben hatte.

»Was glaubst du, wo es da unten hingeht, he?«, rief mir der Türsteher hinterher.

Mein Herz beschleunigte. Gibt es diese Art Party nicht mehr? Vollkommen gelassen drehte ich mich zu ihm um. Ein Wimpernaufschlag genügte, das Offenlegen meiner Brüste unter dem Oberhemd, und es war ihm anzusehen, wie er auf mich reagierte. »Direkt in die Verdammnis, oder nicht?«

Unter seiner Jeans zeichnete sich eine Wölbung ab und er wandte sich achselzuckend ab. Ich hatte gewonnen. Aber ein Türsteher war im Gegensatz zu allem anderen leicht zu knacken.

Am Ende der Treppe angekommen, empfing mich ein weiterer.

»Hast du dich verlaufen?«, brummte er. Diese Ausgabe war noch größer, noch beeindruckender und hätte Wres Konkurrenz machen können.

»Nein«, sagte ich nüchtern.

Er fletschte die Zähne. »Du bist viel zu hübsch, um das hier nötig zu haben«, brummte er.

»Weil ich mir einen reichen Mann suchen könnte?« Auch mit ihm flirtete ich. »Ich bleibe lieber unabhängig.«

Er verzog die Brauen bis zur Stirn, bevor er eine unsichtbare Tür rechts von uns öffnete. Sie war so perfekt in die weiße Tapete eingearbeitet, dass ich sie nicht wahrgenommen hatte. »Wenn du meinst … Ich halte dich sicher nicht auf.«

»Danke.« Ich huschte an ihm vorbei und befand mich endlich im Herz des Clubs. Die Musik von oben drang hier durch kleine Lautsprecher von allen Seiten in den Raum. Gleich am Eingang befand sich eine Garderobe und eine Bar. Der Empfangsherr, edel im Smoking gekleidet, wies nach links, auf eine weitere, unscheinbare Tür hin.

Dort trat ich ein.

Mehrere Frauen standen in dem hell erleuchteten Kellerraum zusammen und unterhielten sich. Im ersten Moment dachte ich, es handele sich dabei um Prostituierte, aber dann bemerkte ich ihre Uniform.

»Frischfleisch«, sagte die eine zynisch und näherte sich mir. »Oder habt ihr die hier schon mal gesehen?«

Die anderen schüttelten grinsend die Köpfe.

»Auf wessen Empfehlung bist du hier?«

»Gar keine«, antwortete ich.

Die drei warfen sich Blicke zu. Im Hintergrund bemerkte ich eine Frau, die sich gerade komplett auszog.

»Ohne Empfehlung kommst du hier nicht weiter«, sprach die Rädelsführerin und verschränkte die Arme vor der Brust. »Es ist viel zu gefährlich. Für uns … und für dich.«

»Aber, Cathy, sie könnte doch niemals ein Cop sein. Hast du schon mal so einen hübschen Cop gesehen? Also ich nicht.«

Cathy stieß einen Zischlaut aus und ihre Kollegin verstummte. »Du spazierst hier also einfach mal so rein und glaubst, du könntest bei uns … mitmachen. Ist das nicht etwas … gewagt?«

»Eine Freundin hat mir vor ein paar Monaten davon erzählt. Jetzt brauche ich Geld. Viel und schnell. Daher bin ich hier.«

»Mhm. Wie heißt diese Freundin?«

Ich zögerte. »Sie möchte nicht genannt werden.«

Cathy lachte kalt. »Is’ klar. Na, dann komm mal rein, Hübsche. Unsere Kunden warten nur auf eine wie dich.«

Mir gefiel nicht, dass es letztendlich so einfach gewesen war, die Frauen von mir zu überzeugen. Wo war der Haken?

Was sie dann von mir erwarteten, erinnerte mich an den letzten Gangsterfilm, den ich gesehen hatte. Ich musste mich komplett ausziehen und wurde in allen Körperöffnungen untersucht. Meine Kleidung wurde gescannt, durchsucht und dekontaminiert, bevor ich sie wieder anziehen durfte. Schließlich wurde mir ein Packen Papier in die Hand gegeben und eine weitere Tür geöffnet.

»Kannst du lesen?«, fragte Cathy gelangweilt.

Ich nickte.

»Wunderbar. Dann muss ich dir ja nicht zeigen, wo du unterschreiben musst.«

Auf mehrere Blätter Papier war ein ellenlanger Vertrag gedruckt. Es standen Sätze darin wie:

Sie verzichten auf jeglichen Kontakt zu Familie, Freunden, Lebenspartner und anderen Bekannten, sollte ihr Gönner es nicht erlauben.

Aber auch:

Sie haben kein Recht, eine von Ihrem Gönner verlangte Leistung zu verweigern. Das schließt alle, insbesondere auch die unter Punkt 18 aufgelisteten sexuellen Dienste mit ein.

Es folgte eine detailreiche Ausführung möglicher Sexpraktiken und damit zusammenhängender Gewaltanwendungen. Ich überflog den Rest und setzte meine Unterschrift ans Ende. Warum war ein solcher Vertrag überhaupt nötig? War es möglich, die Menschenwürde auszuhebeln, wenn man es selbst wünschte? Wohl kaum.

Ich gab die Papiere ab und wurde zu meinem Käfig gebracht. Das Innere des Raumes ähnelte eins zu eins dem in Mexico City. Ich wartete auf die einsetzende Beklemmung, stattdessen bestärkte mich der Anblick nur in meinem Vorhaben.

Im Käfig eingesperrt suchte ich unter den nach und nach erscheinenden Männergesichtern nach dem, das der Beschreibung von Gabriela entsprach. Natürlich konnten wir nicht sicher sein, dass genau dieser von Sanchez’ Männern hier sein würde, aber wir zählten darauf, dass ich es spätestens an dem Sondervertrag merken würde, den auch Gabriela unterschreiben musste. Sollte sich der Mann als Fehlschuss erweisen, konnte ich jederzeit zurück in den Käfig gehen und auf den richtigen warten.

»Dort drüben, das ist er.«

Ich zuckte zusammen, als ich eine Stimme hinter dem schwarzen Wandvorhang hörte. Da ich sie sofort erkannte, bewegte ich mich nicht, um Cira nicht zu verraten. »Was zur Hölle tust du hier?«, fragte ich erbleichend.

»Er heißt Hernandez. Groß gewachsen, schwarzer Maßanzug, ein Goldzahn. Eigentlich ein ekliger Typ, aber er riecht gut. Ich habe seinen Namen auf der Gästeliste gefunden. Er steht immer drauf und hinter seinem Namen prangt ein großes S. Ich verwette alles darauf, dass das eine Abkürzung für Sanchez ist.«

»Das beantwortet nicht meine Frage.«

»Sorry, ich konnte einfach nicht abhauen, nachdem ich mitbekommen musste, dass du vorhast, dein Leben zu riskieren.«

»Wie hast du das mitbekommen?«, fragte ich voller Zweifel. Wie zur Hölle ist das denn möglich?

»Ich habe mich in Lys Auto versteckt und im Hotel war ich die ganze Zeit über im Wandschrank.«

Ein eisiger Schauer strömte über meinen Rücken. Wir haben es nicht gemerkt. Gar nicht. »Du bist echt …«

»Es tut mir leid.«

»Das meinst du ja nicht mal so.«

Ciras Stimme blieb ernst. »Du hattest recht. Ich kann nicht einfach abhauen, mit nur so ein paar Kröten und sonst nichts. Dann lande ich am Ende wieder auf der Straße. Nur weil ich Englisch kann, rettet mich das nicht vor einer Abschiebung nach Mexiko.«

»Aber was tust du ausgerechnet hier?« Warum musste Cira sich immer wieder in Gefahr bringen? Um was zu tun, um mir zu helfen?

»Ich bin genauso wie du daran interessiert, dass dieser Sanchez blutet. Ich komme mit ins Anwesen. Sobald dieser Hernandez dich auswählt, verstecke ich mich irgendwo in seinem Auto …«

»Nein!« Warum konnte sie nicht endlich damit aufhören, so zu tun, als wäre sie eine Art Catwoman? »Wenn du das tust, riskierst du unser beider Leben.«

»Mich bemerkt niemand.«

»Wenn dir etwas zustößt, könnte ich mir das nie verzeihen.«

»Schwachsinn.«

»Das ist mein Kampf. In dem hast du nichts verloren! Du wirst jetzt tun, was ich sage, sonst bin ich die Erste, die verrät, dass sich in Sanchez’ Wagen ein blinder Passagier versteckt hält, damit sie dich noch rauswerfen können, bevor wir das Anwesen erreichen.«

Ich hörte, wie Cira scharf einatmete.

»Geh raus, zu Wres und Ly. Und rede endlich mit ihnen! Vielleicht kannst du ihnen auf andere Weise helfen, aber wenn du dein Leben riskierst, schon wieder, für niemand besseren als Crack oder mich …«

»Du bist ein guter Mensch!«, hielt sie dagegen.

»Jetzt nicht mehr. Und ich werde es dir beweisen, wenn du nicht auf mich hörst.«

»Du bist echt ’ne miese Version einer Ersatzmutter.«

»Halt die Klappe«, zischte ich, »gerade bin ich deine Freundin!« Dieselben Worte, die Gabriela heute zu mir gesagt hatte. Waren wir uns am Ende alle ähnlicher, als ich wahrhaben wollte? »Verschwinde jetzt!«

Ich sah Hernandez kommen. Nach Ciras Beschreibung erkannte ich ihn sofort. Für ein paar Sekunden fürchtete ich, dass es genauso gut ganz anders sein konnte: Wer sagte mir denn, dass Cira mich nicht verraten hatte? Oder Gabriela? Wres oder Ly? Wem konnte ich am Ende noch trauen?

Wem?

»Cira?« Aber sie antwortete nicht mehr. Im Eingangsbereich bemerkte ich einen Schatten, der Vorhang bewegte sich. Angehaltener Atem entwich mir. Auch wenn sie viel älter war, als ich anfangs vermutet hatte, konnte ich nicht aufhören, in ihr das Kind zu sehen, das nicht noch mehr Schmerzen und Verletzungen erdulden sollte.

Würde ich jemals Kinder haben?

»Guten Abend.« Hernandez hielt direkt vor meinem Käfig und ließ seinen Blick ungeniert über mich schweifen. »Hübsches Outfit.«


C
Ich bin es gewohnt, mit Männern am selben Tisch zu sitzen, die ich hasse.
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In der Villa steckten zahlreiche Erinnerungen an meine Kindheit. Es strotzte nur so vor ergaunertem Reichtum und Krieg, dessen Trophäen in Vitrinen präsentiert wurden. Fehlte nur noch, dass es ein Mahnmal derer gab, die in Mexiko ihr Leben lassen mussten, und Fotos, die die zahlreichen Opfer und Massengräber des Drogenkriegs zeigten.

Allein beim Durchstreifen des Anwesens fühlte ich mich um Jahre zurückversetzt. Zu jung, um mich aufzulehnen, zu alt, um mit kindlicher Fantasie auszublenden, was um mich herum geschah. Seitdem ich das Geschäft meines Vaters übernommen hatte, hatte ich Tag für Tag damit verbracht, es zu befrieden. Aber in einem Land, in dem sich nach wie vor Kartelle um ein paar Quadratmeter Anbaufläche stritten und zig ihrer Soldaten dafür in den Krieg geschickt wurden, hatte ich schnell lernen müssen, dass niemand Frieden wollte.

Die Regierung schon gar nicht.

Einfach niemand, nicht einmal das einfache Volk.

Als ich zum Dinner gebeten wurde und zahlreiche aufreizend gekleidete Frauen mich und ein paar andere Männer bedienten, fragte ich mich, warum ich über Jahre hinweg an diesem Muster festgehalten hatte.

Auf unserer Insel bedienten uns die Frauen zwar nicht, aber das machte keinen wesentlichen Unterschied. Billig blieb es dennoch.

Es herrschte Schweigen am Tisch, leise wurde auf Spanisch gemurmelt, englische Worte gewechselt, aber jeder schloss mich aus seinem Gespräch aus. Nicht ungewöhnlich für jemanden wie mich.

Ich war schließlich Miguel Garcia Ramirez’ Sohn. Das Kind eines Mannes, der grausamer gewesen war als die Geschichte Mexikos zusammengenommen. Es dürfte keine Gräueltat geben, die mein Vater nicht verübt hatte. Wenn man so wollte, war das einzig Unschuldige, was er jemals vollbracht hatte, mich zu zeugen. Ein Kind zu zeugen, das daraufhin von ihm in seiner krankhaften Art, die Welt zu verstehen, vergöttert und traumatisiert wurde.

Da saß ich nun. Am Tisch meiner Feinde, weil jeder ein Feind meines schlechten Gewissens war, auch ich selbst.

Als die Flügeltüren sich öffneten und Sanchez hereinspazierte, verstummten die Gespräche am Tisch. Er hatte auf den großen Auftritt gewartet, darauf stand Sanchez. Er war ein Blender, ein Blender mit Macht und Möglichkeiten, aber auch ein Amerikaner durch und durch. Seine Vorfahren hatten ihm den spanischen Namen gegeben, doch seine Treue galt dem Land des Aufstiegs und des Geldes.

Er war zu spät gekommen, um uns daran zu erinnern, wer in seinem Haus verpflichtet war, auf ihn zu warten.

»Mein Junge!« Sanchez’ Arme und Mundwinkel breiteten sich aus, seine schwarzen Augen strahlten und seine Stimme strotzte vor Euphorie. »Wie lange haben wir uns nicht gesehen!«

Ich konnte es nicht verhindern, dass er mich in eine Umarmung zog, sobald ich aufgestanden war. Er drückte mich, wie er einen seiner Söhne drücken würde, wären sie nicht allesamt im Drogenkrieg gestorben.

»Es ist zu lange her.« Strahlend setzte er sich ans Kopfende des Tisches und ließ sich bedienen. Die gesamte Zeit über lagen seine kleinen Augen auf mir. Sanchez trug ein teures Sakko über der speckigen Wampe, an seinem Handgelenk prangte eine goldene Patek. Sein Gesicht war schon seit seiner Jugend fleischig und hatte im Alter einige Flecken bekommen. Wenn er redete, erinnerte er mich häufig an einen kläffenden Hund, vor allem dann, wenn er Spanisch sprach.

Ich folgte dem albernen Smalltalk am Tisch. Erst als wir das Essen beendeten und uns in den Salon begaben, wo Scotch auf Eis und teure Zigarren serviert wurden, wechselte das Gesprächsthema zu aktueller Politik. Die Männer tauten auf und diskutierten wild durcheinander, ohne auch nur einen Konsens zu finden. Ich musste warten, bis die Runde aus Männern betrunkener wurde und ich Sanchez raunend darüber aufklären konnte, was geschehen war.

»Du weißt, weshalb ich hier bin?«, tastete ich mich allmählich vor.

Augenblicklich stellten sich Sanchez’ Augen scharf. Von der Statur her war er ganz und gar ein Amerikaner, breiter als das Sofa, auf dem er saß. Doch in ihm steckte mexikanisches Blut. »Du wirst heiraten. Und du hast mich nicht eingeladen.«

»Das ist nicht der eigentliche Grund.«

»Ich höre.«

»Camacho ist tot.«

Sanchez hob erstaunt die Brauen, dann grinste er mich breit an. »Ich habe mich schon gefragt, wo er mit diesem verdammten Schiff hingeschippert ist. Die Mexikaner haben alle Spuren verwischt! Er war doch nicht …?«

»Doch.«

»Bei euch auf der Insel?«

»Ja.«

»Verdammt.« Sanchez ballte die Faust und schlug damit auf die Sofalehne. »Ich wusste doch, dass da irgendwas im Busch ist. Erst dachte ich, Camacho sei einfach ein Idiot, der früh sterben will. Aber dann … Er arbeitet mit der mexikanischen Regierung zusammen, nicht wahr? Wie viele Männer hatte er unter sich? Zwanzig? Und kapert einfach ein schwach besetztes Schiff der CIA … Wie ist er gestorben? Hast du seine Leiche gesehen?«

»Ich habe seine Leiche und die seiner Männer verbrannt, ja.«

Sanchez gluckste zufrieden. »Und da dachte ich noch, ich müsste mir Sorgen machen.«

»Du bist gut informiert.«

»Wie man’s nimmt.« Sanchez hob schwerfällig die Schultern. »Zurzeit haben wir andere Sorgen.«

»Die da wären?«

»Einige unserer Lieferungen wurden aufgehalten und die Mädchen befreit. Dann liefen die wie wild gewordene Hühner durch die Wüste. Irgendjemand hat sie wieder eingefangen, aber das waren nicht wir. An dem Abend, als dieser verfluchte Kerl meinen Club gestürmt hat, wurden auch noch andere Keller in Mexiko angegriffen. Ich hab so gut wie alle meine Positionen in der Innenstadt aufgegeben. Aber dieser Camacho muss ja einen echten Narren an euch gefressen haben, wenn er euch aufgesucht hat.«

»Von wem sind die Fahndungslisten der Mädchen veröffentlicht worden?«, fragte ich raunend.

»Na, von mir.« Der dicke Mann wirkte mit jeder Minute zufriedener. »Ich dachte mir, wenn ich schon um meine Fracht betrogen werde, kann sich die CIA wenigstens darum kümmern, dass kein Käufer unbeschadet davonkommt. Ich wollte unsere lieben Agenten mal ein bisschen schuften lassen.«

»Darum standen die Namen der Frauen, die wir an dem Abend gekauft hatten, nicht darauf«, sprach ich meine Vermutung laut aus.

»Natürlich. Ich wusste ja, dass du dort warst, und bevor eine Warnung an dich abgefangen wird, hab ich dich und deine Frauen lieber gleich von der Liste streichen lassen.«

Sanchez arbeitete also mit der CIA zusammen. Nicht nur die Mexikaner waren korrupt. Ich war an dem Abend vor fünf Wochen in einen Krieg aus Geheimdiensten geraten, die wiederum jeweils von ihren Ländern dazu gebracht wurden, Verbrechen an Menschen zuzulassen. Der Sumpf, in dem die Menschheit ertrank, war tief.

»Jetzt erzähl doch mal«, fuhr Sanchez im Plauderton fort, »warum du in Miami bist und so tust, als würdest du einen Junggesellenabschied feiern. Du heiratest doch nicht wirklich, oder?«

Ich fragte mich, wie es für manche Menschen möglich war, das Thema von Menschenhandel zu Hochzeiten innerhalb einer Minute zu wechseln. Verdrängte jemand wie Sanchez, was er tat? War er so krank? Wie konnte aus einem unschuldigen Kind ein solches Monster wachsen?

Ich wusste es.

Ich kannte mich selbst.

»Ich werde heiraten.«

Sanchez schlug sich auf den Schenkel und lachte laut auf. »Du! Doch nicht der Sohn deines Vaters, was?«

Ich ignorierte diesen bescheuerten Einwand. »Wie wirst du in Mexiko fortfahren? Ist der Ring geschlossen?«

»Blödsinn, nein!« Mittlerweile hörte nicht mehr nur ich ihm zu. »Ich dachte, du könntest dieses Geschäft dort für mich übernehmen. Meine besten Männer wurden von Camacho, diesem Hurendreck getötet, aber du hast sie gerächt! Gib mir zehn Prozent vom Gewinn und ich überlasse dir meine Routen, meine Clubs, meine Männer, alles, was ich hab..«

Zehn Prozent. Er hätte mir sein Gebiet auch gleich schenken können.

»Nimm es an, Junge.« Sanchez beugte sich zu mir und legte eine seiner ekelhaften Hände auf meine Schulter. Er drückte fest zu. »Ich schulde es deinem Vater.«

Mehr als ein dünnes Lächeln brachte ich nicht zustande. Sanchez wusste nicht, dass mein Vater ihn zeitlebens betrogen hatte. Ich würde ihn darüber nicht aufklären. »In Mexiko herrscht Bürgerkrieg. Ich bin nicht mehr als zwanzig Tage im Jahr dort, und wenn es sich einrichten lässt, noch weniger.«

Sanchez zuckte die Achseln. »Denkst du, ich?«

Weil er eben nicht da gewesen war, war es für Camacho ja so leicht gewesen, seinen Club zu übernehmen. Das würde mir nicht passieren.

»Gehören dir eigentlich noch Handelsrouten?«, fragte Sanchez ganz beiläufig.

Handelsrouten, die am blutigsten umkämpften Regionen in Mittel- und Südamerika.

»Nein, ich habe sie letzte Woche verkauft.«

»Verkauft?«, fragte Sanchez verstört.

»Ich musste mein Leben auslösen. Das … Unternehmen meines Vaters ist sowieso längst zerschlagen.«

Sanchez seufzte. »Das hatte ich befürchtet.«

»Ich beliefere den Norden nur noch mit Kleinstmengen über die Obstplantagen. Kaum eine Million Gewinn. Du fragst aus Gründen …?«

»Mein Lieferant verlangt mittlerweile den doppelten Preis. Ich frage mich, wen ich da am Ende bezahle.«

Was würde die USA nur ohne ihr Kokain machen? Wunderte es mich wirklich, dass man mit Krieg versuchte den Preis immer höher und höher zu treiben? Jemand verdiente sehr gut daran.

»Du grübelst ungewöhnlich viel, Junge.« Sanchez lachte und zeigte seine drei Goldzähne. »Nimmst du mein Angebot an? Wirst du mein Nachfolger unten in Mexiko? Nur dir traue ich zu, dass du das Feuer eines Mexikaners und das Köpfchen eines erfolgsverwöhnten Amerikaners unter einen Hut bringst und siegen wirst.«

Ich stellte mir Wres vor, wie er meinen Kopf von hinten nach unten drückte, damit ich nickte. Auf diese Chance wartete er schon seit Jahren – jedenfalls auf eine Abwandlung davon. Damit hätten wir auf einen Schlag die gesamte Infrastruktur in der Hand, inklusive der Namen jedes einzelnen Kunden. Wer hätte gedacht, dass ich Sanchez nur einen Besuch abzustatten brauchte, um ein solches Angebot zu erhalten?

Als ich nickte, spürte ich, dass ich mir damit auch eine neue Last auflud. So viel Verantwortung … so verdammt viel Macht.

»Ich wusste es!« Sanchez klatschte in die Hände. »Männer! Verneigt euch vor dem besten Narco aller Zeiten und meinem neuesten Geschäftspartner. Er wird unsere Ehre wiederherstellen, unsere Feinde in die Flucht schlagen!«

In Mexiko hätte die Tischrunde jubelnd zum Alkohol gegriffen und noch mehr getrunken. In den Staaten siegte die Falschheit. Die Männer prosteten mir zu, aber ich merkte jedem einzelnen an, dass er mir die neue Position missgönnte. Noch mehr Feinde konnte ich nicht gebrauchen. Ob sie sich für meine Idee einspannen ließen? Bevor ich sie nacheinander erschoss?

»Jetzt erklär mir doch aber mal das größte Rätsel.« Sanchez senkte die Stimme und lehnte sich in meine Richtung auf seinen Unterarm. »Was hat es mit dieser Frau auf sich, die in der Karibik aufgefunden wurde? Warum wollte Camacho sie unbedingt haben? Und jetzt willst du heiraten? Hängt da was zusammen?«

Ich könnte ihm einfach die Wahrheit erzählen. Sanchez würde sich betrogen fühlen, wenn ich es nicht täte. Als ich zum Sprechen ansetzen wollte, rumpelte es einen Raum weiter.

Sanchez verengte die Augen. Sämtliche Männer im Raum spannten sich ebenso an wie ich.

»Was war das?«, fragte einer, der mir gegenübersaß. In einem Haus wie diesem glaubte niemand, dass einfach nur ein Bild von der Wand gefallen war.

Jeder witterte Krieg.

»Ich geh nachsehen.« Der Kerl namens Clement stand auf, ging um die Ecke des Wohnzimmers herum, verschwand in dem Raum neben der Küche und blieb dort.

Niemand der Anwesenden bemerkte, dass er zu lange dort blieb. Sanchez rauchte entspannt seine Zigarre, aber ich konnte an nichts anderes mehr denken als an Clements Verschwinden.

Was zur Hölle treibt er dort?

Ich war drauf und dran, selbst aufzustehen und nachzusehen, dann kam er zurück. Auf seinen schwülstigen Lippen hing ein fettes Grinsen. Sie glänzten feucht. »Nur eines der neuen Mädchen. Hat sich vor Angst verlaufen.«

Clement setzte sich wieder, sein schwerer Körper fiel stumpf in den Sessel. »Ich freue mich schon auf später«, murmelte er wollüstig und leerte sein nächstes Glas.

»Was ist für später geplant?«, fragte ich Sanchez.

Dieser schien nur darauf gewartet zu haben, dass ich fragte. »Oh, ich dachte mir, nachdem dein Abend gestern mehr oder weniger meinetwegen geplatzt ist, biete ich dir heute eine angemessene Alternative.«

»Ich wollte nicht mehr lange bleiben.«

»Wirklich nicht?« Sanchez’ Grinsen nahm gefährlichere Züge an. Wenn es bei läppischen zehn Prozent Anteil bleiben sollte, musste ich bleiben. Die zehn Prozent waren insofern wertvoll, da wir nicht planten, die Frauen zu verkaufen. Wir würden eine ganze Weile so tun, als hätten wir ein lukratives Geschäft am Laufen. Das, was wir vorher in einzelne Käufe investiert hatten, würde Sanchez nach wie vor bekommen. Sobald wir damit fertig waren, die Ringe in Mexiko zu erschüttern, würden wir uns Sanchez’ Tod widmen. Aber das Geld sähen wir nie wieder. Sanchez ließ mir keine Wahl, ich musste so tun, als hätte ich Bock auf seine Huren. »Ich denke, dass du schon viel zu lange ohne das Haus deines Vaters bist, mein Junge. Du musst wieder den Mut finden, dir zu nehmen, was du brauchst.«

Dass ich nicht lache. Den Mut hatte ich, aber was sollte ich mit einer Prostituierten, wenn ich Amber haben konnte? »Du bist zu großzügig«, log ich schmeichelnd und steckte mir imaginär den Mittelfinger in den Hals. Ich konnte nur hoffen, dass er nicht von mir verlangte, vor den Augen aller eine seiner Huren zu vögeln. Warum hatte eine einzige Frau alles in mir verändert?


Amber
Siehst du, was passiert, wenn ich dir die Freiheit lasse?
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Hinter der hohen Mauer, die Ly und ich schon durch das Fernglas inspiziert hatten, folgte ein riesiger Park. Der millimetergenau gestutzte Rasen machte jedem Golfplatz Konkurrenz und das Anwesen, das nach fünfminütiger Fahrt in Sicht kam, wirkte wie ein Schloss.

Ich wurde mit einer weiteren Frau, die Hernandez ausgesucht hatte, aus dem Wagen gelassen, nachdem dieser in einem Hinterhof gehalten hatte. Ein schwer bewaffneter Mann empfing uns und führte uns ins Hausinnere.

Ich nahm die Umgebung mit allen Sinnen auf. Das Haus wirkte von innen wie ein römischer Palast. Säulen aus Stein und antike Figuren schmückten die Gewölbegänge. Wir wurden vor zwei Türen gebracht. Dahinter lagen jeweils winzige Schlafzimmer.

»Macht euch frisch, ihr habt zwanzig Minuten.« Der Kerl, der uns geführt hatte, wirkte angespannt. Ich schenkte ihm einen sanften Augenaufschlag, als ich hinter meiner Tür verschwand, und achtete auf seine Reaktion. Mein Flirtversuch schien seine Wirkung nicht zu verfehlen.

In meinem Zimmer setzte ich ein leicht ängstliches Gesicht auf für den Fall, dass mich eine Kamera einfing, und suchte die Umgebung ab. Nichts Offensichtliches zeugte von einer Linse oder anderen Überwachungsmaßnahmen, aber meinem Eindruck konnte ich nicht trauen. Ich merkte mir, wo sich der Lichtschalter befand, prägte mir den Standort der Möbel ein und öffnete die Tür wieder.

Es war zum Glück noch immer derselbe Kerl, der dahinter auf uns wartete.

»Hi«, sagte ich mit rauchiger Stimme und lehnte mich an den Türrahmen.

Seine Wangen fingen Feuer.

»Wie heißt du?«

»Sole Compard, Miss.«

»Sole …«, ich betonte jeden einzelnen Buchstaben und ließ es so klingen, als hätte ich mit seinem Namen Sex. »Bist du neu hier so wie ich?«

Er nickte, als hätte ich ihn damit von einer Last befreit. »Is’ mein dritter Tag.«

Ein Anfänger also.

»Kannst du mir mal helfen? Ich glaube, das Licht in meinem Badezimmer geht nicht.«

Sole schluckte und kam auf mich zu. »Ich bin kein Techniker, aber ich kann ja mal schauen …«

Sobald er über die Türschwelle getreten war, schaltete ich das Licht aus und umschlang seinen Hals. Gierig küsste ich seine Lippen und stöhnte wie beim Sex.

»Du bist so heiß«, wimmerte ich. »Ich muss dich unbedingt in mir spüren. Diese Waffen …« Schnell suchte ich seinen Körper nach welchen ab. »Sie machen dich so heiß …«

»Oh, Baby«, winselte er wie ein mit dem Schwanz wedelnder Hund.

Ich schlug die Tür in seinem Rücken zu, nutzte drei Tricks des Kung-Fu, die Wres mich intensiv gelehrt hatte, und brachte Sole zu Boden. Kung-Fu wurde von einer kleinen Nonne entwickelt, um auch Riesen wie Sole zu Fall bringen zu können. Gezielt und effektiv. Noch während Sole fiel, zog ich seine Pistole, drückte sie ihm in den Nacken und atmete scharf durch.

Töten? Oder am Leben lassen?

Es wäre der zweite Mord, den ich beging. Ein Gedanke an die toten Frauen in den Käfigen, als der Club von Camachos Männern überfallen worden war. Ein zweiter Gedanke, dass Sole kein besonders guter Ehemann sein konnte, wenn er denn einer wäre, und ich fasste einen Entschluss.

»Beschreib mir alle wesentlichen Sicherheitseinrichtungen des Hauses«, raunte ich an seinem Ohr, während ich den Schalldämpfer aus seiner Hosentasche zog und ihn aufschraubte. »Oder ich drücke ab.«

Sole lag unter mir wie ein Sack. Aber ich unterschätzte ihn nicht. Die kleinste Bewegung und ich würde schießen. In dieser Position konnte eine Sekunde über den Ausgang des Kampfes entscheiden.

»Hier unten gibt es nur die Räume für die Escorts«, heulte er. »Nicht schießen!«

»Red weiter.«

»Sanchez hasst Kameras, nicht schießen! Er hat so gut wie keine im Haus, nur ums Haus rum, aber nicht im Innern. Dafür stehen in so gut wie jedem Flur Wachleute, nicht schießen!«

»Ich schieße noch nicht, verdammt! Sonst würdest du es merken, oder? Was sind das für Wachleute? Seid ihr untereinander vernetzt?«

»Nur wenn ich an meinem Ohrstecker … au!«

Ich riss ihm das Kabel aus dem Nacken.

»Nicht schießen!«, wimmerte er wieder.

»Gibt es eine elektronische Überwachungsanlage? Wird irgendwo gemeldet, dass dein Stecker herausgenommen wurde und die Verbindung abgebrochen ist?«

»Nein! Das Innere des Hauses ist nicht besonders gut gesichert. Weil es so schwer ist, reinzukommen!«

»Nun, für mich nicht. Was wird passieren, wenn ich dich töte?«

»Wie, was wird passieren?«

»Falsche Antwort.« Ich drückte ab und spürte, wie der Muskelberg unter mir erschlaffte. Die Kugel war geräuschlos in seinen Nacken geglitten.

Ich durfte kein Risiko eingehen, also suchte ich im Dunkeln Soles Taschen nach weiteren Funkgeräten ab. Eine Taschenlampe, die ich aus seinem Gürtel zog, half mir, den Rest zu finden. Während meiner stillen Arbeit begann ich laut und rhythmisch zu stöhnen. Meine Vorsicht riet mir, dass es gut war, wenn meine Zimmernachbarin glaubte, ich hätte Sole totgevögelt.

Jetzt begann die schweißtreibende Arbeit. Neunzig Kilo mussten über den Boden geschleift werden, damit die Leiche nicht beim Hereinkommen direkt zu sehen war. Wie auch immer ich es schaffte, nachdem Sole zwischen Fenster und Bett seinen Platz gefunden hatte, stand ich in Schweiß.

Ich hörte mit dem albernen Rumgestöhne auf, nahm so viele seiner Waffen wie möglich an mich, tastete mich im Dunkeln zur Toilette, wischte die Blutspur mit Klopapier auf, spülte alles hinunter und schaltete im Badezimmer schließlich das Licht an.

Vor dem Spiegel ordnete ich mein Haar. Wir hatten mir ein Kleid herausgesucht, das mir zu groß war. Darunter trug ich einen praktischen Body. Nachdem ich die Push-up-Kissen neu positioniert hatte, konnte ich die Pistole zwischen meinen Brüsten verstauen. Das Klappmesser passte ganz wunderbar in meinen Slip. Und dann waren da noch meine Schuhe, keine Pumps, sondern Boots. Sie passten zum Stil meines Auftretens – eines wilden Cowgirls – und eigneten sich wunderbar, um ein weiteres Messer und Munition zu verstauen. Derartig ausgestattet, drehte ich mich vor dem Spiegel hin und her.

Ich sah immer noch aus wie eine Nutte.

Daran würde keine Waffe etwas ändern. Nach exakt zwanzig Minuten trat ich aus dem Zimmer und klopfte bei meiner Nachbarin.

Sie öffnete die Tür und war erstaunt, als ich vor ihr stand.

»Wir sollen hochgehen«, sagte ich ihr.

Sie starrte mich an.

»Sprichst du Englisch?«, fragte ich sie.

»Ja!« Ihre Wangen waren ganz rot, und das lag nicht am frisch aufgetragenen Puder. »Hast du gerade, ehm, die Wache gefickt?«

Ich antwortete nicht. »Gehen wir?«
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Es lag an nichts weiter als an meinem Glück, dass uns niemand aufhielt. Wir sagten jeder weiteren Wache, dass wir direkt zu Sanchez bestellt worden seien, und durften passieren. Einer von ihnen wies uns sogar den Weg, bis wir im Salon angekommen waren.

Als ich die Männergruppe vor mir sah, die in einem Kreis aus altmodischen Sesseln beieinandersaß, blieb ich abrupt stehen.

»Was ist denn?«, fragte die andere Prostituierte, deren Name angeblich Lauren war. Ein Teil der Männergruppe saß außerhalb unseres Sichtfeldes, aber ich meinte, Cracks Arm sofort zu erkennen.

Er lebt. Und er trinkt und raucht mit ihnen, als wären sie beste Freunde.

Ich ging die besprochenen Pläne durch, die Ly, Wres und ich uns überlegt hatten, und hörte währenddessen, wie ein Wachmann in unserer Nähe einen Funkspruch absetzte.

»Wo ist Sole?« Das Spanisch hatte einen starken Akzent, aber ich verstand es. »Noch mal so ’ne Scheiße und das war seine erste und letzte Woche.«

Scheiße. Meine Alarmglocken schrillten, aber ich durfte mir nichts anmerken lassen.

»Meinst du, wir dürfen uns etwas zu trinken nehmen?«, fragte ich Lauren, täuschte an, in die Küche zu gehen, wartete darauf, dass sie mir folgte, sich den Schränken zuwandte, und huschte ungesehen durch die Tür rechts von mir. Ein Abstellraum. Gläser, Dosen, Spirituosen … Schnell befreite ich mich wieder von den Waffen und verbarg sie im Regal. Dabei stieß ich eine Flasche um, die polternd zu Boden fiel.

Gottverdammt.

Für einen Moment setzte Panik ein. Unmöglich, dass das Poltern nicht gehört worden war. Schritte erklangen, ich stellte mich schutzlos vor das Regal, prüfte ein letztes Mal, ob die Pistole und das Messer auch gut genug verborgen waren, kniff die Augen zusammen und –

Wurde nicht erschossen.

»Versteckst du dich hier?«, fragte ein schmieriger Kerl, einen Kopf kleiner als ich, fettiges Haar, gelbe Zähne.

Ich lächelte verschüchtert.

»Bist eine der Neuen, hm?« Der Typ schloss die Tür hinter sich. Er war nicht wie einer der Wachmänner gekleidet, sondern trug einen Anzug, der dermaßen unförmig an ihm saß, dass es auch ein merkwürdiger Jogginganzug hätte sein können. »Du brauchst doch keine Angst vor uns zu haben.«

Als er die Zähne noch ein wenig weiter offenbarte, bekam ich das tatsächlich. Angst. Davor, dass er mir mit seinem Mund und den gammeligen Zähnen darin zu nahe kommen würde.

»Richtig geil siehst du aus.« Eine Alkoholfahne schlug mir entgegen. Als er nur noch wenige Zentimeter von mir entfernt war und kurz davor schien, mich zu packen, schrie ich auf.

»Nicht!«, keuchte ich. »Ich bin Sanchez versprochen! Nur er darf mich heute Abend als Erster berühren.«

Der Kerl stutzte, aber dann glänzten seine Augen feucht vor Gier. »Verstehe …« Grob griff er in meinen Nacken und presste mir seine schwülstigen Lippen an den Hals. Er tat etwas, das mit gutem Willen als Kuss hätte durchgehen können, und löste sich wieder.

Nur eine Vergewaltigung konnte schlimmer sein als das.

»Dann solltest du ihm wohl nichts von unserem kleinen Treffen verraten …« Er grunzte lachend, wandte sich ab und öffnete mir die Tür zurück in die Küche. »Keine falsche Scheu.«

Leider war ich nun gezwungen, an ihm vorbeizugehen.

Lauren erwartete mich in der Küche und blickte mich erneut erschrocken an.

Als der Kerl zurück in den Salon verschwunden war, hauchte sie mir zu: »Du gehst aber ziemlich ran, oder? Hast du gar keine Angst?«

Schnell griff ich nach einem Küchenhandtuch und wischte mir den Hals.

Ekelhaft.

»Hast du Angst?«, fragte ich sie.

In ihren Augen las ich die Antwort. Dann bist du hier falsch, entgegnete ich in Gedanken.

»Da seid ihr ja.«

Lauren und ich drehten uns gleichzeitig um. Eine andere Form der Übelkeit entstand in meinem Magen, als ich die Frauen bemerkte, die zu uns in die Küche getreten waren. Keine von ihnen war mit mehr als goldenem Schmuck und einem Stringtanga bekleidet, dabei besaßen längst nicht alle von ihnen Modelmaße. Viel mehr schien es, als hätte man durch die Vielfältigkeit ihrer Gruppe besonders viele Geschmäcker abzudecken versucht.

»Kommt, ihr Hübschen. Es ist Zeit fürs Dessert«, zwitscherte eine der vorderen, und auch wenn es vermutlich verrucht klingen sollte, klang sie dabei wie ein Roboter. Mehrere Frauen hatten Narben an ihren nackten Körpern, viele von ihnen rote Striemen und blaue Flecke, einige mitten im Gesicht.

Jeder von ihnen prangte ein großes HIS auf der Stirn.

Jeder bis auf einer.

Mich traf der Schock. Ich kannte die Frau, die vor mir stand. Kannte ihre Tattoos, ihre Piercings, die wachen Augen.

Wir starrten uns an und wussten, dass wir nichts tun durften, was uns verraten würde. Es war die Frau, die mir damals die Drogen und das Buch zugesteckt und mir vorher den Sack vom Kopf gezogen hatte. Sie war bei Sanchez gelandet.

Am schlimmsten Ort der Welt.


C
Immer dann, wenn ich am liebsten jeden erschießen würde, sind meine Hände deinetwegen gebunden.
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Ich fühlte ein Prickeln im Nacken, als die Frauen den Raum betraten. Das Gefühl von nahender Gefahr, einer unerwarteten Wendung. Instinktiv ließ ich die Hand zu meiner Pistole gleiten, als die Gruppe Frauen zu uns an die Sitzrunde trat.

Als ich die letzte von ihnen bemerkte, umschloss ich meine Waffe, als würde sie zu meinem Körper gehören.

»Darf ich vorstellen«, sagte Sanchez munter und machte eine galante Armbewegung. »Aus allen Ländern zusammengetragen. Jede von ihnen eine perfekt trainierte Sexsklavin. Aber da du gestern meine beste Auswahl … nun ja, habe ich extra für dich«, er warf mir einen gönnerhaften Blick zu, »zwei Amerikanerinnen aus Miami organisiert. Sie gehören eine ganze Woche dir, danach darfst du sie wieder in ihren drögen Alltag entlassen. Leider heiratest du ja schon am Samstag, aber ich kann sicher einrichten, dass sie nach der Hochzeitsnacht zur Verfügung stehen.«

Die drei vordersten Frauen – es waren dieselben, die ich gestern Abend abgewiesen hatte – machten einen Knicks. Die Männer reagierten jeder auf seine Art, einige rückten ihre Hosen zurecht, andere ignorierten das nackte Fleisch vollkommen, aber fast alle Augen hingen an ihr.

Amber.

Ihr rotes Lackkleid presste ihre runden Formen zu reinem Sex-Appeal zusammen. Unter dem oberen Bund quollen ihre Brüste hervor, ihre schlanken Beine steckten in Boots. Sie hatte sich Fake-Wimpern aufgeklebt, die Lippen blutrot bemalt und ihr Gesicht unter einer Schicht Make-up verborgen. Ihr Haar fiel in langen Wellen über ihre nackten Schultern und betonte den goldenen Schmuck, den sie trug.

Ihr Erscheinen sorgte für einen Slow-Mode in meinen Bewegungen, dafür rasten meine Gedanken sehr viel schneller als sonst.

Zügig ging ich die Möglichkeiten durch.

Sanchez hatte mich verraten. Er spielte mit mir. Er wollte mir meine Frau vorführen, er wusste, dass ich meinen Vater umgebracht hatte, er wusste alles über mich. Er würde Amber noch vor meinen Augen foltern. Sie schänden. Ihr die Gedärme einzeln herausnehmen und mich zwingen, sie zu essen.

Meine Hand war kurz davor, sich selbständig zu machen und die Waffe zu ziehen, es hätte nicht viel gefehlt und ich hätte ihn erschossen. Dann war uns ein schneller Tod statt eines langen gewiss – und ich würde Sanchez mit mir reißen.

Aber der alte Mann bewunderte Amber, so wie alle anderen es taten, als würde er sie zum ersten Mal sehen. Zwinkernd warf er mir einen Blick zu. »Na, gute Auswahl, oder?«

Meine Zähne blieben fest aufeinandergepresst. Warum war Amber hier? Was hatte Sanchez vor? Wozu wollte er mich erpressen?

»Du machst ein Gesicht, als hätte ich dir Männer herbestellt«, sagte Sanchez lachend. »Nein, mein Junge, noch mal kommst du mir nicht davon. Du bist nicht ›schwul‹. Das erlaube ich nicht.«

Schön. Konnte das sein? Konnte es sein, dass Sanchez keine Ahnung hatte? Aber wie war Amber dann hierhergelangt? »Woher stammen die Frauen?«, fragte ich ihn.

Sanchez’ Mundwinkel zuckten. »Ich habe da so meine Quellen … Sie gehört ganz dir.« Er hatte meine Faszination für Amber bemerkt. »Du bist mein Ehrengast und wirst es immer sein, daher darfst du selbstverständlich wählen. Das verstehen meine Freunde und Brüder.«

Es fiel mir schwer, meinen Atem zu kontrollieren. Wenn Sanchez nicht verantwortlich war, dann jemand anderes. Ein Fremder. Ohne Zielscheibe kein Treffer. Wie sollte ich zielgerichtet vorgehen, wenn ich keinen blassen Schimmer hatte, wer dahinterstecken mochte?

»Du kannst die Hand von deiner Waffe nehmen«, sagte Sanchez lachend, »es sind Frauen, Javier, Frauen.«

Ich ließ die Pistole los. Mein Mund glich einer Staubwüste, als ich mich zurücklehnte, das Schlucken fiel mir schwer. Die Hälfte aller Augenpaare waren auf mich gerichtet – nämlich die der Frauen. Und die andere Hälfte hing an Amber. Allein dafür würde ich jeden der Anwesenden töten müssen. Dass sie Amber für ihre schäbigen Fantasien missbrauchten, entehrte mein Mädchen vollkommen. Sie durften sich keinen Sex mit ihr vorstellen.

Nicht mit etwas, das mir gehört.

Meinen Fuß aufs linke Knie gestützt, streckte ich die Arme aus, fasste Amber ins Auge und winkte sie zu mir.

Sie setzte sich augenblicklich in Bewegung, als hätte sie nur auf ein Zeichen meinerseits gewartet. Die Blicke folgten ihr. Unbewusst formierte sich ein Publikum. Die Frauen setzten sich zu den Männern, die Männer schauten zu uns.

Selbst Sanchez schien gespannt darauf, was die Lady in Rot tun würde.

Kurz bevor Amber mich erreichte, ließ ich meinen Fuß sinken, sodass sie ihren Plan, den ich ihr von den Lippen hatte ablesen können, ausführen konnte.

Sie setzte sich auf meinen Schoß, die Unterschenkel jeweils neben meinen Beinen, reckte dadurch ihren Hintern in Richtung der anderen und näherte sich mit den Lippen meinem Ohr. Statt mir hineinzuflüstern, was geschehen war, tat sie etwas vollkommen anderes.

Wie das gierige Züngeln einer Schlange fuhr ihre Zunge über meine Muschel, hinunter zu meinem Läppchen und strich die Konturen meines Ohres nach.

War das überhaupt Amber?

Hatte man ihr etwas gegeben?

Dann endlich sagte sie etwas. »Wichser.«

Das Wort erzeugte gegenteilige Gefühle in mir. Einerseits das Verlangen, ihr auf der Stelle zu zeigen, was für ein Wichser ich wirklich war – indem ich mein Sperma in jede ihrer Eröffnungen verteilte. Ich wurde allein bei dem Gedanken hart. Andererseits machte ich mir ernsthaft Sorgen, dass wir gerade doppelt und dreifach ausgetrickst worden waren. Glaubte sie, ich hätte angeordnet, sie hierher zu entführen? Wie kam sie auf diesen Schwachsinn?

Die Männerrunde grölte, als Amber mit ihren Küssen tiefer sank, dabei ihre Beine immer weiter spreizte, allen ihren String unter dem Kleid zur Schau stellte und sich meinem Schritt näherte.

Sie erfühlte meine Erektion – und grinste.

Verfluchtes Biest!

Was ist hier eigentlich los?!

Blitzschnell legte ich eine Hand um ihren Hals und drehte sie auf meinem Schoß, sodass sie mit dem Rücken auf meinen Knien lag, wehrlos und wild zappelnd. Ich drückte fester zu, damit sie mit dem Scheiß aufhörte, und spürte jeden einzelnen Blick auf mir. Selbst Sanchez hatte den Atem angehalten.

Aufmerksam untersuchte ich ihren Körper auf Spuren von Gewalt. Keine Striemen, kein einziger Kratzer. Ihre Haut war makellos, nur unter ihren Nägeln klebte ein Hauch von Blut. Ich beugte mich meinerseits an ihr Ohr. Die Wut auf die entstandene Situation nur schwer kontrollierend, wohlwissend, dass ich jederzeit dazu bereit sein musste, meine Waffe zu ziehen.

»Wer?«, war das einzige Wort, das ich sie leise fragte.

Wer hatte Schuld?

Wen musste ich umbringen?

Wie viele würden sterben?

»Nur ich«, antwortete Amber, sodass es alle in der Nähe Sitzenden hören konnten. Ihr Lächeln war verführerisch, selbstbewusst, und in ihren Augen funkelte gewaltiger Trotz.

Da begriff ich.

Wres.

Wres’ dämliche Idee. Sein absurder Plan. Amber hatte ihn umgesetzt. Sie hatte sich eingeschleust. Sie war hier, um dem Menschenhändlerring den Garaus zu machen.

Allein?

›Nur ich‹. Das war eine doppelte Antwort.

»Ich nehme sie mit in mein Zimmer«, informierte ich die Anwesenden und lockerte meinen Griff um Ambers Hals.

»Das kannst du nicht tun!«, rief Sanchez erzürnt. »Du verkriechst dich gefälligst nicht und vögelst sie in einer stillen Ecke! Ich will etwas von der Show meines Patensohns haben!«

Ambers Muskeln verkrampften sich spürbar. Ihr Blick spiegelte verächtlich: ›Patensohn?‹

Sanchez hatte mich schon an meinem sechzehnten Geburtstag dazu gezwungen, mir vor aller Augen einen blasen zu lassen. Er stand drauf. Für ihn war die Demütigung einer Frau, die auf das Geld angewiesen war, das er in großen Mengen besaß, wie der Alkohol im Bier. Das Leben schmeckte ihm sonst nicht.

»Ich hatte nicht vor, sie zu vögeln.« Das konnten diese Aasgeier vergessen. Mit niemandem teilte ich den lustvollen Anblick meiner Frau. »Ich will sie für das bestrafen, was sie mir gerade ins Ohr geflüstert hat.«

»War das etwa nicht nett …?«, fragte Sanchez interessiert. Beim Wort ›Bestrafen‹ geriet er ebenso aus der Fassung wie beim Wörtchen ›Rindfleisch‹.

»Gar nicht.« Ich drehte Amber auf meinem Schoß herum, als wäre sie ein Ball. Ihr Körper fügte sich meinen Griffen, nicht etwa, weil ich brutal war, sondern weil längst eine Symbiose zwischen uns herrschte. Sie kannte mich – ich sie.

Langsam schob ich ihr Kleid hoch, sodass ich ihren Arsch entblößte.

»Das wagst du nicht!«, keifte sie.

»Habt ihr das gehört?«, fragte ich die Männerrunde in höhnischem Tonfall und präsentierte ihnen Ambers wohlgeformten Arsch, während ich ihren sich aufbäumenden Oberkörper spielend leicht nach unten drückte. Ich wusste, dass ich mich nach außen hin nicht mit dem kleinsten Anzeichen verriet, aber innerlich tobte ein Sturm in mir.

Es lag mir gar nicht so fern, Amber tatsächlich zu bestrafen. Denn es wäre ein fabelhafter Kanal für meine Wut. Wegen ihres plötzliches Auftauchens. Dafür, dass ich nun gezwungen war, diese Show aufzuführen. Für ihr selbstgefährdendes Benehmen. Dafür, dass sie auf Wres und Ly hörte, als wären die zwei Schafe und nicht die Schäferhunde.

Als ich dann allerdings die Hand hob, spürte ich, dass mir nichts mehr widerstrebte, als sie jetzt zu spanken. Ich fühlte mich schwach und dämlich, weil mir partout kein anderer Weg einfiel, sie unauffällig von Sanchez und seinen Männern fortzuschaffen, als auf diesem hier.

Was für ein Mann war ich, der gezwungen war, seine Frau vor Fremden zu züchtigen?

Das war zuletzt im Mittelalter in, oder?

Jeder Schlag tat mir weh. Auch wenn ich vorgehabt hatte, die Runde mit höhnischen Bemerkungen zu unterhalten, um den kleinsten Verdacht im Keim zu ersticken, es handle sich hierbei nicht um Nötigung, waren meine Kiefermuskeln fest aufeinandergepresst.

Amber ertrug die Schläge ebenso stumm wie ich.

Insgeheim hoffte ich, dass sie meine Gedanken lesen konnte. Worüber sie nachdachte, wusste ich nicht. Nach zehn Schlägen auf ihren Hintern entwich ihr ein unwilliges Stöhnen. Ich musste mich irren, denn es hatte täuschend echt geklungen.

Macht sie das hier etwa an?

Die Runde um uns herum starrte uns unverwandt an. Wir hatten unbewusst eine unvergleichliche Show geliefert. Die Energie, meine Wut auf die Umstände, Ambers Wut auf mich, alles war so echt, hautnah, greifbar …

»Reicht das?« Ich blickte Sanchez offen an, der mit gesenktem Kinn dasaß und verstört nickte. »Steh auf«, befahl ich Amber in hartem Tonfall, noch bevor er seinen Kopf richtig bewegt hatte.

Sie stand auf, richtete ihr Kleid und behielt den Blick auf den Boden gerichtet. Ich umgriff ihren Arm, als würde ich sie abführen wollen, und entspannte erst, als ich spürte, wie die Blicke von uns abließen und die Männer sich wieder über über die aktuellen Aktienkurse unterhielten.

Sanchez’ Freunde in Florida waren keine Leute, die sich über den Finanzmarkt hinaus mit Arbeit beschäftigten.

Ich spürte, wie Amber mich in eine Richtung zog, als wir an der Küche vorbeikamen. Aufmerksam achtete ich auf ihre Körpersprache, die mir bedeutete, die Abstellkammer anzusteuern.

Nicht der beste Ort, um zu reden, aber ich vertraute ihr, dass sie ihn nicht ohne Grund vorgeschlagen hatte.

Kaum hatte ich sie durch die Tür geschoben und diese fest hinter uns verschlossen, riss sie sich von mir los, zückte ein kleines Klappmesser und hielt es mir entgegen: »Komm mir nicht zu nahe, Bastard!«

Ich lachte. Das war eine witzige Wendung. »Mit wessen Hilfe bist du hier hereingekommen?«, fragte ich sie ruhig und machte einen Schritt auf sie zu.

»Ich warne dich«, zischte sie. »Dieses Mal verfehle ich dein Auge nicht.«

»Das bezweifle ich keine Sekunde. Beantworte die Frage.«

»Du bist hier derjenige, der mir einige Fragen beantworten sollte!«

Niedlich. So kamen wir überhaupt nicht voran. Mit einem schnellen Schritt und Griff brachte ich ihren Arm in meine Gewalt, ich verbog ihn, presste ihr gleichzeitig eine Hand auf die Lippen und drückte sie in einen Schwitzkasten. Das Messer hingegen wollte sie partout nicht fallen lassen. »Du kannst so viel trainieren, wie du willst, du wirst keine Chance gegen einen von uns haben. Das war damals keine leere Warnung.«

»Eine angemessene Beleidigung für dich Arschloch müsste erst noch erfunden werden!«, keuchte sie wütend.

»Wie bist du hier reingekommen? Wer weiß, dass du hier bist?«

Sie schwieg schmollend.

Verdammt!

Ich ließ sie los und begriff dann, dass sie nur darauf gewartet hatte. Blitzschnell drehte sie sich aus meinem Arm hervor, riss die Hand hoch und drückte mir die Messerklinge in den Hals. Ich spürte einen Stich, sie hatte nicht gezögert.

»Ich sollte dich umbringen!«, raunte sie, die grünbraunen Augen erstaunlich klar. »Dich umbringen für all deine Lügen, für all den Mist, den du mir und anderen angetan hast!«

Meine Lippen bebten. Ich durfte die Wut auf diese Situation nicht rauslassen, musste sie kontrollieren. Mir war klar, dass sie recht hatte. Sie hätte nicht nur einen guten Grund, mir das Messer in die Kehle zu stoßen, doch mein Überlebensinstinkt ging zu tief. War zu stark. Es kotzte mich selbst ein wenig an, dass ich ihr schon wieder einmal beweisen musste, wer der Stärkere von uns beiden war, aber ich tat es. Es gehörte zu meiner Natur. »Nimm das Messer runter«, verlangte ich leise und bohrte ihr den Lauf meiner Pistole in den Magen. »Nimm es sofort herunter oder ich zeige dir, wie schwach du wirklich bist.«

»Erschieß mich doch, wenn du dich dann besser fühlst!«

»Ich bin drauf und dran, das zu tun. Hast du mich verraten? Bist du hier, weil dich jemand geschickt hat, den ich die ganze Zeit nicht im Fokus hatte?«

»Ja«, sagte sie munter, »ich komme direkt von deinem Gewissen.«

Ich verdrehte die Augen.

»Du bist der verfickte Patensohn dieses furchtbaren Mannes?«, schrie sie. »Der Patensohn?!«

»Sei leise!«, knurrte ich, griff an ihren Arm und drückte ihn herunter. Sie hatte keine Chance. »Warum bist du hier? Weißt du, in welche Schwierigkeiten uns das bringt?«

»Uns?«, zischte sie leise, riss sich von mir los. Ich ließ sie gewähren, weil sie das Messer fallen gelassen hatte. Wütend verschränkte sie die Arme vor der Brust, baute eine Wand auf, dir ihr nicht helfen würde. »Ich habe mein Leben riskiert, um deines zu retten! Entgegen aller Warnungen, aller Bedenken, aller Beweise, die gegen dich sprachen! Ich habe es getan und was finde ich dann heraus? Dass du der verdammte Ehrengast dieser verdammten Menschenhändler-Bande bist!«

»Mich retten? Wovor?«

»Du hast mich geschlagen! Vor allen Leuten!«

»Ich musste uns da schließlich unauffällig rausbringen.«

»Ach, deswegen hast du es getan?«, höhnte Amber. In ihren Augen funkelte die Wut. »Du hast dich daran aufgegeilt, mich für meine Dummheit bestrafen zu können. Mich dafür zu bestrafen, dass ich auch nur eine Sekunde glauben konnte, du würdest meine Hilfe benötigen!«

»Ich habe mich nicht daran aufgegeilt«, erklärte ich ruhig. Das Gelächter aus dem Salon drang zu uns herein. Ein gutes Zeichen, so wurden wir draußen nicht gehört und offenbar auch nicht vermisst. Ein schlechtes, denn wenn die Wände so dünn waren, bekamen die Wachmänner im Flur eventuell mit, dass wir nur redeten – statt zu vögeln. »Glaubst du wirklich, es würde mich geil machen, meine Frau vor diesen Männern zu schlagen?«

»Ja. Das denke ich.« Ihre Stimme kam gepresst. »Ich sollte dich anflehen, mich zu erschießen. Alles dafür tun, bis du keine andere Wahl mehr hast. Denn ich bin in eine ausweglose Falle gelaufen und hätte mich schon vor fünf Wochen von der Bohrplattform ins Wasser stürzen sollen.«

»Nein«, sagte ich nur.

»Nein, warum nicht?«, fragte sie mit einem zynischen Lächeln.

»Weil ich dich liebe. Und du wirst kaum etwas tun können, damit sich daran etwas ändert.«

»Lügner. Alle deine Worte sind Lügen.«

Dass sie so über mich dachte, konnte ich ihr schlecht zum Vorwurf machen.

»Warum zur Hölle bist du einfach verschwunden gestern Nacht?«, fragte sie. »Obwohl du mich doch so sehr liebst?« Sie äffte mich nach. Als ich nichts erwiderte, brach es aus ihr hervor: »Wir dachten, du bist hier, um dich zu rächen und Sanchez zu töten!«

Schnell legte ich ihr eine Hand über die Lippen. »Bist du wahnsinnig, so laut zu reden?«, fragte ich gepresst. »Warum sollte ich Sanchez töten wollen? Dabei würde ich ziemlich sicher selbst draufgehen.«

»Eben deshalb ja!«, murmelte sie unter meiner Hand.

Es dauerte eine geschlagene Sekunde, bis der Groschen fiel. Dann unterdrückte ich ein lautes Lachen. »Ihr dachtet, ich würde das riskieren?«

»Wir dachten, dass du es die ganze Zeit darauf angelegt hast! Die Hochzeit, deine Lügen, deine Aktion gestern Nacht, alles nur, damit wir dich ausreichend hassen und nicht deinen Tod betrauern, wenn du diesen Schritt gehst! Wenn du dich für unser aller Rache opferst!«

»Ich habe überhaupt nichts hiervon geplant!« Amber, Wres und Ly hatten gedacht, ich würde mich zum Selbstmordattentäter machen? Das würde ich zwar tun, wenn es unbedingt nötig wäre, aber nur in dem Maße, wie ein Mann seine Familie beschützen und eine Kugel abfangen würde – wenn es wirklich keinen anderen Ausweg gäbe. »Beauty!«, ich zog sie an mich, »ich will dich heiraten, verdammt, ich will mein Leben mit dir verbringen. Warum sollte ich mich … ›umbringen‹? Dachtet ihr das wirklich von mir? Warum sollte ich dich verlassen? Dieser Besuch bei Sanchez war nötig, eben damit ihr in Sicherheit seid. Er war ein Freund meines Vaters –«, Amber zog scharf die Luft ein, »und ich tue gut daran, wenn er auch meiner bleibt.«

»Du bist ein Verräter«, murmelte sie. »Mit niemandem hast du darüber gesprochen. Nicht mit mir, aber was noch viel schlimmer ist, nicht mit Ly oder Wres!«

»Aus gutem Grund!«

In ihren Augen glitzerten Tränen. Konnte sie noch mehr verkraften? Was, wenn sie es endgültig nicht mehr ertragen konnte, einem Mann wie mir ins Gesicht zu blicken? Was würde ich tun, wenn sie sich von mir abwandte? Diese Frage hatte ich bisher nicht beantworten wollen. Es bedeutete meinen Tod.

»Nur weil ich diese Familie habe«, beschwor ich sie »heißt das nicht, dass ihr mir nicht wichtiger seid. Manchmal schützt eine Lüge mehr als die Wahrheit«, fügte ich an. »Ich will dir nicht – und auch nicht Ly und Wres – das Wissen über mich aufbürden. Über meine Vergangenheit. Über all die Dinge, die ich getan habe, tun musste und auch weiterhin tue, um auf diesem verschissenen Planeten einigermaßen in Frieden leben zu können –«

»Was für ein Bullshit!«

»Du glaubst, Wres und Ly hätten es auch nur einen Tag lang akzeptiert, dass ich diese Verbindungen habe? Nein! Sie verstehen nichts vom organisierten Verbrechen in Mexiko, sie verstehen nicht, dass man gut daran tut, gewisse Leute am Leben zu lassen, auch wenn man sie lieber tot sehen würde. Ly und Wres sind impulsive, egozentrische Amerikaner ohne Weitblick. Die Drogenmafia kannten sie nur aus Spielfilmen, bevor sie mich trafen.«

Amber schüttelte den Kopf. »Das ist kein Grund. Du manipulierst mich nur wieder. Das alles sind keine Gründe.«

»Manipulieren?«, wiederholte ich verblüfft. »Ich dich? Als du dich für mich entschieden hast, wusstest du nichts über mich«, erinnerte ich sie und kam ihr erneut nahe, ohne sie zu berühren. »Du wolltest mich dennoch. Ich sagte dir, dass du dich fernhalten sollst, du hast nicht auf mich gehört. Du kamst zurück und rettetest unser aller Leben, ich wollte dich fortschicken, aber du hast nicht gehört. Wres schlug dir vor, bei uns mitzumachen, ich sagte dir, dass du nicht weißt, worauf du dich einlässt, du hast nicht gehört. Du wolltest mich heiraten, und ich lachte dich aus, denn nur ich wusste, was du auch jetzt nicht weißt. Dass ich, seitdem ich auf der Welt bin, jeden einzelnen Tag überlebe. Jeder Tag war ein Todeskampf, ich wurde als Sohn meines Vaters durch die ganze Welt gejagt. Ich bin mit dem Wissen aufgewachsen, dass es wahrscheinlicher war, dass dieser Tag mein letzter sein würde, als dass ich einen neuen Tag erlebe. Erst Ly und Wres konnten eine Umgebung für mich schaffen, die mich weniger unsicher fühlen ließ. Das ist der einzige, der wahrste Grund, warum ich mein Leben an ihres gebunden habe. Sie sind genauso am Arsch wie ich, haben dieselbe Art von Feinden. Und zu dritt halten wir uns am Leben. Dazu gehört, dass jeder seinen Scheiß alleine regelt und keinen der anderen mit Kram belastet, für den es keine Lösung gibt. Ich habe dich nicht manipuliert, Amber. Ich habe dir von Anfang an gesagt, wer ich bin.«

»Du hast mich gebrochen«, weinte sie. »Du hast mich gebrochen, und ja, das hast du mir gesagt, aber du ließest mich für eine geraume Zeit in dem Glauben, dass du es nicht tun würdest!«

»Das war nichts, was ich tun wollte«, erklärte ich bitter. »Ich wünschte mir, ich hätte es niemals geschafft.«

Ihre Tränen bezeugten das Gegenteil, sodass mir selbst das Schlucken schwerfiel. »Du hast mir von Anfang an blind vertraut. Vertrau mir auch jetzt, wenn du willst, dass ich uns hier lebend rausbringe.«

Ihr Atem beschleunigte leicht, als ihr Blick über meine Lippen huschte. Für einen Moment glaubte ich, sie wäre kurz davor, mir heulend in die Arme zu fallen, aber dann lächelte sie überraschend. Ihre Augen fingen meine und in ihnen strahlte das Feuer, welches die Tränen trocknete.

»Lebend rausbringen?«, fragte sie spöttisch. »Dafür brauche ich deine Hilfe nicht.«


Amber
Ich wusste, dass du mich immer wieder überraschen können wirst, Beauty.
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Zig Dinge sprachen gegen ihn, aber mein Herz wimmerte: ›Mehr!‹. Keines der Geheimnisse war gelüftet worden, aber ich vertraute immer noch blind. Es hatte sich herausgestellt, dass mein zukünftiger Mann gefährlicher und gerissener war, als ich mir hätte ausmalen können, aber ich lief nicht davon.

Da stand ich, bereit, auch noch das letzte Dunkel zu erfahren. Bereit, zu vertrauen, dass irgendwo Licht auf mich wartete.

»Als Erstes wirst du mich vögeln müssen«, überlegte ich laut.

Crack hob eine Braue.

»Sonst fällt es auf«, erklärte ich herablassend. »Sie werden sich wundern, warum man uns nicht hört – dich nicht hört.«

»Für Sex habe ich keine Geduld«, sagte er. »Wie bist du hier reingekommen? Hast du dich für eine andere ausgegeben? Nein, warte … dieser Schuppen von Sanchez, den er unterhält, damit Frauen sich für eine Woche Sklavenarbeit verhökern lassen, oder?«

Ich nickte und setzte mich auf einen der hüfthohen Vorratsschränke. Meinen Rücken an die Wand angelehnt, schlug ich mit den Absätzen gegen das Holz der Türen. Ich stöhnte und stellte fest, dass es ziemlich echt klang.

Crack betrachtete mich entgeistert.

Wieder schlug ich zu. Rhythmus. Schlag, Stöhnen, den Kopf an der Wand bewegen. Schlag, Stöhnen … »Wir brauchen Zeit«, flüsterte ich in einer Pause. Dann ging es weiter. Schlag, Stöhnen, Pause, Schlag, Stöhnen, Pause …

»Ist gut jetzt«, sagte Crack gereizt und hob eine Hand. »Hör einfach auf mit dem Scheiß. Uns tötet hier niemand und dich schon gar nicht. Lass uns jetzt bitte nur klären, wie tief ich in Sanchez’ Arsch kriechen muss, damit er dir vergibt. Wie bist du hier reingekommen? Wer hat dir geholfen? Ich meine, wer außer Wres und Ly?«

»Mir vergeben?«, wiederholte ich verständnislos.

»Das wäre gut, ja.«

Ich ließ meine Beine sinken und hörte auf. »Du willst dieses Haus verlassen und ihn am Leben lassen?«

»Sprich leiser!«, warnte er mich.

»Wenn du nicht sofort das Gegenteil behauptest, werde ich schreien. Weiß Sanchez eigentlich, dass du deinen Vater umgebracht hast? Sie waren doch sicher befreundet, wenn Sanchez schon kurz nach deiner Geburt als dein Pate feststand.«

Er bemerkte, dass ich meine Drohung wahr machen würde, und trat blitzschnell auf mich zu. Seine Hand legte sich auf meine Lippen und er blickte mir fest in die Augen. »Es liegt mir wirklich viel an deinem und meinem Leben. Deswegen werden wir jetzt rausmarschieren und ich werde Sanchez die Wahrheit sagen. Die ganze, blanke, nackte Wahrheit. Und Gott steh uns bei, dass er mir vertraut, dass alles ein großes Missverständnis ist. Ly und Wres wird nichts passieren, aber allen anderen, die involviert waren, sollte es da jemanden geben. Gibt es also etwas, das ich wissen müsste?«

»Warum sollte er das alles für dich tun?«, murmelte ich gegen seine Hand. »Wie bist du überhaupt auf die Idee gekommen, ihm zu vertrauen?«

»Weil er schon die ganze Zeit seine schützende Hand über uns hält! Er hat mit der CIA zusammengearbeitet – beziehungsweise die CIA mit ihm. Als Camacho Sanchez’ Club übernommen hat, schwor Sanchez Rache. Er wollte, dass keine der Frauen, für die bezahlt wurde, das Eigentum der Käufer bleiben, um Camacho zu schaden. Also gab er der CIA alle Daten der Frauen, die an dem Abend verkauft worden waren, außer denen, die Ly, Wres und ich mitgenommen haben.«

»Maria und Regina?«

Er nickte. »So bist auch du auf dieser Liste gelandet.«

»Also hätte mich die CIA direkt in Sanchez’ Arme gebracht? Zum Zeichen des Triumphs gegenüber Camacho? Wusstest du das?! Wolltest du, dass es so kommt?«

»Nein!«, knurrte Crack. »Ich konnte es mir erst denken, seitdem ich die Liste des Kapitäns vollständig vor mir liegen hatte. Es war kein Zufall, dass Maria und Regina fehlten. Sanchez wollte mich schützen.«

»Moment, deswegen hast du mich auf dem Schiff gefragt, wie viele Frauen an dem Abend da waren?«

Er nickte wieder.

Ich hätte ihn am liebsten erwürgt. »Du hättest mir da schon alles erzählen können! Alles über deinen Verdacht! Das ist eine Ewigkeit her! Stattdessen schweigst du, weihst mich nicht ein, behandelst mich wie ein dummes Frauchen!«

Eine Falte entstand auf seiner Stirn. »Bist du das nicht?«

Es war mir gar nicht anders möglich als auszuholen. Er fing meine Hand ab, drückte sie nach unten und zog mich an sich. Die andere Hand um meinen Nacken, lehnte er seine Stirn an meine. Sein Atem ging ruhig und ich war dankbar, dass meine Wut den Schmerz verdrängte. Vielleicht will ich nicht wahrhaben, wer wirklich der Feind ist?

»Das alles hier hätte niemals passieren dürfen«, sagte er leise.

Ich schwieg. Er kam hoffentlich nicht auf die Idee, mir die Schuld daran zu geben.

»Sanchez wird uns auch jetzt nichts tun, wenn ich es für dich ausbade. Also sag mir, was ich wissen muss, damit ich mich für dein Verhalten entschuldigen kann.«

»Du willst zu ihm gehen und sagen: Hups, das ist meine Verlobte und sie ist hier eingedrungen, sorry, dass du es jetzt erst erfährst?«

»Dass ich erst mal vorsichtig reagiere, wenn du mir nichts dir nichts vor mir auftauchst, wird er verstehen. Er ist kein Idiot und weiß, wie man sich in Gefahrensituationen verhält. Nichts anderes hätte er von mir erwartet, als dass ich erst mal nicht offenbare, wer du wirklich bist.«

»Dass du bei deinen eigenen Worten nicht selbst kotzen musst, erstaunt mich.«

»Ich sage nicht, dass ich ihn mag. Ich sage nur, dass jetzt«, er senkte die Stimme, »nicht der richtige Zeitpunkt ist, ihn zu töten. Denn wir würden es beide nicht überleben.«

Er wollte ihn niemals töten. Er wollte sich niemals opfern. Ich hatte vollkommen falsch gelegen.

»Warum hast du ›Verzeih mir‹ gesagt?«, fragte ich schließlich. »Bevor du gestern Abend gegangen bist. Warum?«

»War das nicht angebracht? Du hast so mit dir gekämpft – gegen mich gekämpft … Ich habe deinen Junggesellinnenabschied zerstört und unsere bisherige Beziehung auf einer Lüge aufgebaut. Was hätte ich anderes tun sollen, als dich um Verzeihung zu bitten?«

»Mich nicht im Regen stehen lassen? So als Beispiel?«

»Beauty, du warst wie weggetreten. Im nächsten Moment hättest du wieder versucht, mich umzubringen.«

»Das könnte dir noch einige Male passieren.«

»Siehst du.«

»Ich habe einen Wachmann getötet«, beichtete ich. Von wegen dummes Frauchen, pah!

Er nahm Abstand. »Hm?«

»Ich habe einen Wachmann getötet.«

Crack starrte mich an. »Du hast was?«

Ich zuckte die Achseln. Mittlerweile war mir alles egal.

»Hier im Haus? Du hast hier im Haus einen von Sanchez’ Männern gekillt?«

»Hättest du mir nicht zugetraut, oder?«

Er schüttelte langsam den Kopf. »Wer bist du?«

»Ich wollte dein verdammtes Leben retten! Also wenn du Sanchez unbedingt um Vergebung bitten willst, das ist es, was ich getan habe!«

»Das wird er dir wohl kaum verzeihen. Jetzt kann ich das mit der Wahrheit vergessen.«

»Oh, wie traurig.«

»Spar dir deinen Zynismus«, knurrte er. »Wie, hast du geglaubt, mich hier wieder rauszubekommen, nachdem du die halbe Belegschaft getötet hast?«

»Sieh hinter den Flaschen nach.« Ich nickte nach links, er folgte meinem Nicken und betrachtete mich dann, als wäre er sich nicht sicher, ob ich ihm eine Falle stellte.

Unwillig ließ er mich los und schob die Flaschen und Einmachgläser beiseite. Er zog die Waffe und das Messer hervor, tat so, als hätte er nie zuvor Waffen gesehen, und legte sie auf dem Regal ab. Er überprüfte, wie viel Munition sich noch in dem Magazin befand, und griff anschließend an seinen Rücken. Crack holte einen Revolver, drei Messer und ein Magazin hervor, legte alles auf das Regal.

»Sie haben dich nicht mal entwaffnet?« Warum wundert mich das überhaupt noch …

»Das ist ein ausgesprochen ausgefeilter Plan«, spottete er. »Du wolltest uns mit einer einzigen Waffe und einem einzelnen Messer zurück in die Freiheit kämpfen.«

»Spar dir deinen Zynismus«, wiederholte ich seine Worte. Ihm schien überhaupt nicht klar zu sein, warum ich hier war. »Du unterschätzt mich nach wie vor. Warum eigentlich?«

»Ich unterschätze dich nicht.« Crack rieb sich erschöpft die Augen und ließ seine Arme anschließend kraftlos sinken. »Ich habe nur deine Vernarrtheit in mich unterschätzt.«

»Themawechsel. Das hilft uns nicht, um zu überleben.«

Er lachte trocken und trat wieder auf mich zu. »Aber das ist der Grund, weshalb wir überleben wollen.«

»Du wirst in Stressmomenten ja richtig philosophisch.«

»Ich habe dir all das angetan und du bist trotzdem hier. Kannst du mir zugestehen, dass ich etwas brauche, um das zu begreifen?«

»Nein!«, zischte ich. »Denn wir müssen hier weg!«

»Macht es denn für mich Sinn, entkommen zu wollen?«

Ich blickte ihn ratlos an. »Sinn?«

»Gibt es Hoffnung?« Blässe zog sich über sein Gesicht. Es schien ihm erst jetzt klar zu werden, was ich bereit gewesen war zu riskieren. Erst durch die Waffe, die ich dem Wachmann abgenommen hatte, begriff er wirklich. »Für uns?«

Dass er diese Frage stellte, überforderte mich völlig. Tränen platzten aus meinen Augen, als hätten sie hinter einem Schleusentor nur darauf gewartet. Wie konnte er so etwas fragen, während wir kurz davor waren, aufzufliegen? Getötet zu werden? Oder Schlimmeres? Wie konnte er weich sein? Seine Schwäche zeigen? Meine wecken? »Wie soll ich Hoffnung für dich Sadisten und Lügner empfinden!«, rief ich aufgelöst. »Wie könnte ich überhaupt jemals wieder Hoffnung schöpfen?«

Er sah mich an, als würden meine Worte ihn mehr verletzen, als die Pistole in seiner Hand es konnte.

»Du hast doch jede Hoffnung zerstört! Du hast alles zerstört! Das Einzige, was du in deinem Leben wirklich gut hinbekommst, ist, die Menschen, die dich lieben, schlecht zu behandeln! Schlecht und immer noch ein bisschen schlechter, weil du es brauchst! Weil du den Abgrund brauchst! Die Schatten! Die Nacht und Dunkelheit und all die Schwärze, die sich keiner von uns Normalsterblichen vorstellen kann und offenbar wie ein Virus in deinem Herzen blüht!« Die Tränen flossen in Bächen über meine Wangen und ein gewaltiger Kloß in meinem Hals hinderte mich am Weitersprechen.

»Die mich lieben?«, wiederholte er kaum hörbar.

Verzweifelt ließ ich die Arme sinken, kein stimmiger Laut verließ mehr meine Lippen. Das Einzige, was mir blieb, war, ebenfalls einen Schritt auf ihn zuzugehen, und dann geschah das, wonach ich mich unendlich gesehnt hatte in der Angst, es niemals wieder zu bekommen.

Wir küssten uns.

Paradies umfing mich.

Unendlichkeit brach auf.

Für einige wertvolle Sekunden war alles vergessen. Seine Fehler, meine Ängste, unsere Situation und die vielen Dinge, die ich anders gemacht hätte, würde ich mehr vertrauen.

Natürlich liebe ich ihn! Wie konnte ihm das nicht klar sein? Wie konnte er nicht wissen, dass mein Herz seit unserer ersten Begegnung unwiderruflich für ihn schlug?

Unsere Körper verschlangen sich ineinander, Haut an Haut, Herz an Herz. Wir wurden eins, liebten uns durch diesen einzigen Kuss, der alle Vertrauensbrüche von zuvor in Vergessenheit geraten ließ.

Bitte, flehte ich ihn stumm an, bitte, halt mich fest. Für immer.

Als würde er meine Aufforderung verstehen, umschlossen seine Arme mich, auch noch, nachdem sich unsere Münder schon voneinander gelöst hatten. Er zog mich an sich, hielt mich fest. Sein Kinn ruhte auf meinem Haar. »Das war aber kein Kuss, um den Piraten auszutricksen und ihn an sein untergehendes Schiff zu fesseln, oder?«

Ich rückte verständnislos von ihm ab. »›Fluch der Karibik‹? Du vergleichst unsere Situation mit einem … Disney-Film?«

»Ich dachte, dann weißt du gleich, was ich meine.«

»Ich bin das Seemonster, Crack. Nicht das Schiff. Und ich schwöre, ich werde dich in die Tiefe ziehen, wenn du uns nicht rettest.«

Er grinste und strich bewundernd durch mein offenes Haar. »Das ändert unsere Lage vollkommen. Ich kenne da ein paar Körperteile an mir, die du direkt mit deinem zarten Mund verschlingen dürftest …«

Ich griff nach links, hob seine Waffe an, überprüfte die Munition und lud sie durch. »Wenn du diese Körperteile, ganz besonders das männlichste davon, behalten willst, hör auf, darüber nachzudenken, wie ich vor dir in die Knie sinke.«

»Sinken … Gleich fünf Anspielungen auf einen dämlichen Film nacheinander, wir könnten eine Show starten.«

Ich verengte die Augen.

»Du bist also wirklich bereit, mit mir zusammenzuarbeiten? Vertraust du mir denn?«

»Nicht mehr«, entgegnete ich wahrheitsgemäß.

»Das brauchst du auch nicht.« Er drückte mir seine Pistole zurück in die Hand. »Für meinen Plan brauche ich das Vertrauen in dich.«

Ich betrachtete die schwarze Waffe. »Was ist dein Plan?«

»Er ist ziemlich riskant. Definitiv gefährlich. Und eigentlich nicht machbar. Traust du ihn dir zu?«

»Traust du es mir zu?«

»Oh, ich habe Einfluss auf dich?«, fragte er grinsend, verbarg die restliche Munition wieder an seinem Körper. »Da dir die Rolle sehr gefallen wird, die ich mir für dich ausgedacht habe, habe ich keinen Zweifel.«

»Rolle?«, fragte ich kritisch.

Crack packte mich an den Schultern, drehte mich herum und zog mich an sich, sodass ich mit dem Rücken gegen ihn stieß. Er schloss seine Hände um meinen Hals und strich fest über meinen Nacken. »Ja … insgeheim wolltest du dieses Spiel schon immer auf diese Weise spielen.« Seine dunkle Stimme, das böse Raunen und die Tatsache, dass er mich körperlich erneut unter Gewalt gebracht hatte, ließen meinen Atem beschleunigen. Würde ich jemals genug davon bekommen? »Du willst mich retten? Hör gut zu.«


C
Fatale Fehler passieren mir selten, aber sie passieren.
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Als ich zurück in den Salon stolperte, richteten sich die meisten Anwesenden auf und alle blickten in unsere Richtung. Sanchez verschluckte sich an seinem Drink, als ich mit erhobenen Armen auf ihn zuging.

»Nicht schießen!«, beschwor ich die Männergruppe. »Sie ist fähiger, als ich dachte! Tut einfach, was sie verlangt!«

»Da rüber!«, rief Amber scharf und schubste mich seitlich, sodass sie mit dem Rücken zur Wand stehen konnte und geschützt war. Jedenfalls tat ich so, als hätte sie die Kraft, mich zu schubsen. »Ein Fehltritt und durch dein Gehirn passt der Überrest einer Klorolle! Sag ihm, was ich verlange!«

Klorolle? Warum ist meine Frau so kreativ? »Sanchez«, flehte ich, »bitte …«

Sanchez starrte mich verdattert an, bevor er endlich reagierte. »Schickt die Frauen raus«, lautete sein erster Befehl. Die Huren erhoben sich. Erst als sie beim Essbereich angekommen waren, der durch einige deckenhohe Dekosäulen von der Sitzgarnitur abgetrennt war, fuhr er fort. »Auch wenn es nur eines der Mädchen ist, sollten wir sie nicht unterschätzen. Wir sollten ganz ruhig …«

Klirren von Glas.

Einprasselnde Schüsse.

Einschusslöcher in der Wand neben mir.

Einer der Männer, der eben noch auf Amber seine Waffe richten wollte, fiel tot um. In letzter Sekunde warf ich mich auf sie und drückte sie zu Boden. »Unten bleiben!«, schrie ich über die knatternden Maschinengewehre hinweg, sah nur aus den Augenwinkeln, wie einige der Anwesenden sich hinter die Bar retten konnten. Darunter auch Sanchez. Die Hälfte derer, die sich auf der Sitzgruppe niedergelassen hatten, war hingegen tot.

Eine Granate flog direkt vor unsere Füße.

»Vorsicht!«, rief ich, duckte mich auf den Boden und presste die Hände auf die Ohren. Ich sah noch, wie Amber mich anstarrte, dann schloss ich krampfhaft die Augen und drückte mein Gesicht vor meinen Arm, damit völlige Dunkelheit herrschte. Der Blitz drang trotzdem sichtbar hindurch. Dazu ein Knall, der meinen Magen erschütterte.

Rauch.

Wie alle im Raum brauchte ich wenigstens zwei Sekunden, um mich von der Blendgranate zu erholen.

Amber war nicht vorbereitet gewesen. Der grelle Blitz hatte sie erblinden lassen, der Knall ihr Gehör betäubt.

Im Rauch geschützt zog ich sie mit mir, lehnte sie neben die Tür der Speisekammer und holte auch die zweite Waffe.

Als ich wieder hervortrat, erstarrte ich.

»Du hast Sanchez verraten.« Clement grinste diabolisch, seine Waffe an Ambers Schädel gedrückt, die vor Angst die Augen zusammengepresst hatte. Sie konnte gerade weder sehen noch hören und wusste nicht, was vor sich ging. »Hast du das verschissene FBI herbestellt?!«, brüllte er.

Zwei seiner Freunde, die vorhin mit uns am Tisch gesessen hatten, umstellten ihn. Einer von ihnen riss an seiner Schulter. »Wir müssen verschwinden!«

»Nicht ohne mein Tribut für den Boss!«, entgegnete Clement kalt.

Die Frauen kreischten, Befehle drangen durch den Raum. Aber das FBI war in den Salon gestürmt, ohne in die Küche zu schauen. Und durch den dichten Rauch und den allgemeinen Tumult bekam niemand mit, dass wir uns hier befanden.

»Ich habe damit nichts zu tun!«, sagte ich genervt. »Ich wollte das Mädchen mitnehmen, um sie ausfragen zu können, du Schwachkopf!«

»Wer’s glaubt!«, spie Clement mir entgegen. »Ich habe gesehen, wie du dich auf sie gestürzt hast, um sie vor dem Kugelhagel zu retten!«

»Im Affekt! Weil sie eine verschissene Frau ist und …« Ich stoppte.

Clement schob Amber den Lauf seiner Waffe in den Mund. Sie zappelte panisch in seinem Griff. »Noch ein Wort, du Loser! Entwaffnet diese Ratte und stellt sicher, dass er uns nicht folgt!«

Fuck. Fuck, nein!

Clements Augen öffneten sich gierig, als er feststellte, dass ich kurz davor war, ihn anzugreifen und damit sein Leben, aber auch Ambers zu riskieren. »Wenn du mich angreifst, stirbt sie sofort. Wenn du es lässt, kommt sie vielleicht noch in den Genuss unserer Schwänze …« Er lachte schäbig und zog Amber mit sich.

Mein Blick flog durch den Raum, auf der Suche nach einer Möglichkeit, ihn anzugreifen, ohne Amber zu gefährden. Aber ich fand keine. Die Angst, er könnte abdrücken, lähmte mich. Clement war niemand, der wie viele andere, die einem auf diese Tour drohten, zögern würde. Bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, hatte einer von Clements Männern seine Faust in meinem Magen versenkt. Der andere trat um mich herum und hielt mich fest. Sie hatten die Statur von Wres, was normalerweise nicht das Problem gewesen wäre.

Aber Clement blieb in einigem Abstand zu uns stehen, sodass ich Amber sehen konnte und nicht auf die Idee kam, mich zu wehren.

Ich wurde zusammengeschlagen, ohne den Schmerz zu spüren. Auch als ich schon am Boden zusammensank, war mein Körper wie betäubt.

Clement lachte. Dann wurde Amber in den Rauch gezerrt, weg von mir, weg von meinem Schutz. Seine Männer versetzten mir einen letzten Tritt gegen den Schädel, der mich in undurchdringbare Dunkelheit hinabzerrte.

Zum ersten Mal in meinem Leben betete ich dafür, dass die verschissenen Agenten des FBI und wer sonst noch das Haus gestürmt hatte, keine Versager waren.

Nicht so einer wie ich.


Amber
Jeder einzelne verdient meine Rache, Beauty.
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Ich wurde über den Boden geschleift. Laufen konnte ich nicht. Sehen konnte ich nicht. Hören – konnte ich nicht. Zwischen meinen Ohren dröhnte ein lautes, rauschendes Pfeifen, sodass es mir wie Stille vorkam. Und vor meinen Augen sah ich nichts als Licht. Weißes, grelles Licht.

Dass ich nicht mehr bei Crack war, konnte ich mir nur denken. Aber ich hoffte, dass er mitspielte und hinter – oder vor uns – lief. Warum war ich von einer Waffe bedroht worden? Von wem?

Ich glaubte, die Hände an meinem Körper von Cracks unterscheiden zu können. Aber da ich zwei meiner wichtigsten Sinne beraubt war, konnte mein Gespür trügen.

Plötzlich ging es in die Tiefe, eine Treppe hinab. Beinahe wäre ich gefallen, im letzten Moment riss jemand an meinem Arm. Mittlerweile musste ich am ganzen Körper Prellungen haben. Aber all das war nicht halb so schlimm wie die andauernde Unfähigkeit, meine Umgebung wahrnehmen zu können.

Schließlich wurde ich auf den Boden gestoßen, Schritte polterten um mich herum. Blind erfühlte ich einen PVC-Belag unter meinen Händen. Dann setzte sich der Boden ruckelnd in Bewegung. Ein Bus?

Für ein paar Minuten ging es voran. Allmählich erkannte ich zumindest wieder einige wenige Schatten vor meinen Augen. Schatten. Stangen. Menschen. Männer.

Wir verließen das Gefährt, Treppenstufen, nur wenige, kaum waren wir aus einer etwas dunkleren Umgebung in eine hellere getreten, drang ein dumpfer Knall an meine Ohren. Dass dieser viel lauter sein musste, als ich ihn hörte, spürte ich an der Druckwelle, die meinen Körper erfasste und mich nach vorne warf.

Ich schlug auf, meine Stirn, harter Stein, und sackte zusammen …
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Als ich zu mir kam, hörte ich Gelächter. Die Geräusche waren dumpfer als sonst, als seien meine Gehörgänge mit Oropax verschlossen. Etwas Warmes, gleichzeitig irritierend Weiches wie Grobes berührte meinen Körper. Mehrere Dinge. Vor meinen Augen – völlige Dunkelheit.

Etwas glitt zwischen meine Beine, etwas Warmes …? Weiches …?

Mit einem Mal war ich hellwach und riss mir das Stück Stoff vom Gesicht.

»Ihr Bastarde!«, schrie ich und krabbelte nach hinten weg.

Fünf halb nackte Männer folgten mir.

»Bleib doch!«, rief der eine grinsend.

Zwei andere rieben gierig ihre Schwänze.

Ein dritter packte nach meinem Fußgelenk und zog mich über den Tisch wieder an sich.

»Deinetwegen wurden wir vorhin unterbrochen und jetzt musst du eben herhalten«, sagte einer von ihnen.

»Süße, wir wollen doch nur ein bisschen Spaß haben …« Ein anderer.

Ich war nackt. Vollkommen nackt und mein Körper bedeckt mit …

Mir wurde so übel, dass ich etwas tat, das mir augenblicklich Freiraum verschaffte. Ich drehte meinen Kopf nach links Richtung Tischende und übergab mich auf den Fußboden. Ob die Übelkeit vom Sperma kam, den ein Fremder auf meiner nackten Brust hinterlassen hatte, oder von der Granate, der Bewusstlosigkeit und meinem Allgemeinzustand – nein, es lag am Sperma.

Die Männer wichen angewidert zurück, während ich noch das letzte bisschen Kotze aus meinem Magen presste.

»Ich hab doch gesagt, ihr sollt sie in Ruhe lassen!« Eine wütende Stimme flutete den Raum. »Kein Wunder, dass sie kotzen muss, bei diesem Anblick! Los, holt eine der Frauen her, sie soll sie waschen!«

Kurze Zeit später wurde mir ein Handtuch vors Gesicht gedrückt.

»Spuck hier rein.« Die weibliche Stimme klang nicht begeistert. Eine Blondine, die mich wie eine schlecht gelaunte Krankenschwester begutachtete. »Ich bringe dich ins Bad. Laufen musst du selbst.«

Die Männer hatten sich in einen Nebenraum verzogen. Die Übelkeit ließ nach. Ich befand mich in einem fensterlosen Esszimmer. Der Stofffetzen, der mir anfangs auf den Augen gelegen hatte, war mein Kleid. Die Männer hatten es mir grob über den Kopf gezogen und sich gar nicht erst die Mühe gemacht, es mir ganz auszuziehen. Ich hob es auf und folgte der Blonden.

Es ging durch einen spärlich eingerichteten Flur, hinein in ein Bad.

Nirgends Fenster.

Mein Trommelfell dämpfte die Geräusche um mich herum nach wie vor ab, sodass ich das Wasser der Dusche zwar sah, aber nicht hörte.

»Wasch dich ab, wenn du willst. Ich hole dir Handtücher.«

Das Badezimmer war spärlich eingerichtet. Es erinnerte mich an das aufs Wesentliche reduzierte Bad einer Sporthalle. Seife fehlte und das Wasser war nur lauwarm. Ich wusch mich, so gründlich ich konnte, und nahm das Handtuch und mein Kleid entgegen, das mir die Blondine reichte.

Noch immer sah sie mich grimmig an. Sie war eine derjenigen, die vorhin mit den Männern geflirtet hatte, während ich auf Cracks Schoß vor allen Leuten gespankt worden war.

»Bist du freiwillig hier?«, fragte ich sie.

»Zehn Meter unter der Erde?! Natürlich nicht«, zischte sie. »Du hast alles verdorben. Heute wäre mein letzter Tag gewesen und was machst du? Lässt die verschissenen Bullen ins Haus. Ich hoffe, dass du daraus lernst.«

»Ich habe gar nichts getan!«

»Ach nein?! Und was wolltest du dann von diesem Kerl? Warum hast du ihm gedroht?«

»Weißt du nicht, dass Sanchez Frauen in Mexiko verkauft? Dass er ein –«

»So, das reicht jetzt, Ladys.« Die Tür zum Badezimmer wurde aufgestoßen und die Blonde wich devot zurück. »Komm mit, Sara.« Derselbe Kerl, der auch schon in der Abstellkammer an meinem Hals genuckelt hatte, grinste mich schäbig an. »Und du folgst!«, blaffte er mich an.

Er hielt mir die Tür auf, schubste Sara in einen Gang und packte mich am Oberarm. Ich glaubte, seine Hände wiederzuerkennen. Es waren dieselben, die mich hierhergeschleift hatten.

»Wo sind wir?«, fragte ich ihn, auch wenn ich nicht erwartete, eine Antwort zu bekommen.

»Im Bunker tief unter der Erde. Jedenfalls die, die sich retten konnten. Wir haben den Eingang verschlossen. Die Explosion vorhin hatte dich erst mal ’ne Stunde lang ausgeknockt, weswegen wir unseren Spaß mit dir haben konnten.« Er grinste und schob mich durch einen steinernen Torbogen. Dafür dass sich das Gebäude tief unter der Erde befinden sollte, war es erstaunlich wohnlich eingerichtet.

Im Salon warteten die Männer. Im Gegensatz zu der Gesellschaft in Sanchez’ Haus war die Gruppe sichtbar ausgedünnt.

»Hier ist sie.«

»Danke, Clement«, sagte Sanchez, der eine Zigarre paffte.

Clement stieß mich nach vorn, sodass ich auf die Knie fiel.

»Ihr hattet also schon euren Spaß mit ihr, habe ich gehört, was?«, fragte Sanchez und betrachtete mich von oben herab. Keiner der Männer sagte ein Wort.

Er kam näher, sodass seine lackierten Schuhe in mein Blickfeld rückten.

Plötzlich schrie er. »HABE ICH NICHT GESAGT, DASS IHR SIE NICHT ANFASSEN SOLLT?«

Die Männer zuckten zusammen – ich auch.

»Meine Herzdame.« Sanchez bückte sich und hob mein Kinn an. Unschuldig sah ich zu ihm hoch. »Du bist also der Grund, weshalb mein Sohn mich verraten hat.«

»Er wollte Dinge mit mir tun, gegen die ich mich ausgesprochen hatte«, erfand ich auf die Schnelle. »Ich bin zwar gekauft, aber ich habe Grenzen! Als er nicht aufgehört hat, habe ich ihn entwaffnet, das war alles eine Kurzschlussreaktion!«

Sanchez runzelte die Stirn. »Das ergibt wenig Sinn. Warum sollte eine einfache Hure es schaffen, ihn zu entwaffnen? Wenn es so leicht wäre, Javier zu töten, wäre er längst tot.«

»Ich habe Selbstverteidigung gelernt …«

»Und warum hätte er dich überhaupt retten wollen, wenn du ihm nichts bedeutest? Als das FBI vor meinen Fenstern aufgekreuzt ist? Er hat sich auf dich geworfen, um dein Leben zu beschützen. Macht das jemand, der keinerlei Interesse an einer anderen Person hat?«

Ich senkte die Lider. »Ich habe das nicht richtig mitbekommen. Vielleicht wollte er mich gar nicht retten. Vielleicht war es im Affekt?«

»Das hat der Schwanzlutscher vorhin auch schon gesagt!«, ging Clement dazwischen. »Ich sag’s dir, Boss, der Hurensohn wollte uns ablenken, sodass das FBI freie Bahn hat! Die arbeiten alle zusammen! Das ist alles ein großes gemeinsames Ding von denen!«

»Stimmt das?«, fragte Sanchez mich prüfend. »Bist du ein Cop, kleines Mädchen?«

»Ich bin kein Cop«, antwortete ich bebend.

»Aber besonders mögen tust du mich auch nicht, hm?«

»Sollte ich?«

Sanchez’ Lippen wurden schmal und doch lächelte er. »Immerhin bist du völlig freiwillig in mein Haus gekommen. So wie alle Menschen aus Miami, die für mich arbeiten.«

Im Augenwinkel bemerkte ich, wie einer der Männer nach Saras Handgelenk griff und sie zu sich heranzog. Sie sträubte sich nicht, als sie über sein Knie gelegt wurde.

»Du schaust ganz schön angewidert zu der Nutte, wo du doch selbst eine bist.« Sanchez ließ mich los und richtete sich auf. »Hernandez!«

Der Mann, der mich im Club gekauft hatte, trat vor.

»Wo hast du unsere Schönheit her?«

»Aus dem Club. Wie alle Mädchen.«

»Und warum habe ich dann das Gefühl, dass sie noch nie für Geld mit einem Mann geschlafen, geschweige denn seinen Schwanz gelutscht hat?«

»Sie hat vielleicht Angst, Boss.«

»Angst?« fragte Sanchez.

Hernandez zuckte zusammen, als hätte Sanchez ihm ins Gesicht geschlagen.

»Sie hat keine verschissene Angst!«, schrie er daraufhin. »Wir sitzen in meinem Bunker fest, der Schlüssel zu allem ist weiblich und frech und glaubt, uns anlügen zu können, als würden wir tatsächlich alle nur mit dem Scheißschwanz denken!« Sanchez fuhr herum. »Diego!«, brüllte er und der Mann, der sich mit Sara beschäftigt hatte, ließ von ihrem Höschen ab. »Lass die kleine Schlampe endlich in Ruhe und komm hierher!«

Der Typ wirkte zwar auf den ersten Blick wie ein Schrank, aber an seiner verschlossenen Miene wurde erkennbar, dass er sich innerlich klein fühlte. Als er aufstand, stieß er beinahe an die Decke.

»Stell dich vor sie!«, verlangte Sanchez und zeigte auf mich.

Diego trat vor mich.

»Jetzt lass dir von der kleinen Hure einen blasen!«

Er sah auf mich herab. »Die sieht aus, als hätte sie eine Gehirnerschütterung.«

»Ach, und das interessiert dich?«, fuhr Sanchez ihn an. »Hast du Angst, dass sie dich kastriert, kleiner Diego, hm?«

Die Männerrunde lachte. Jeder schien froh zu sein, nicht selbst vom Boss schikaniert zu werden. Diego öffnete wiederwillig den Knopf seiner Jeans. Er versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass er genau davor Angst hatte. Dass ich ihn kastrierte.

Zögerlich griff er an seinen Penis und rieb ihn steif. Ich achtete nicht auf seine Hand, sondern nur auf sein Gesicht. Blickte ihm fest in die Augen. Als er das bemerkte, wurden seine Bewegungen langsamer.

Clement stellte sich neben ihn. »Wie soll sie Angst vor dir kriegen, wenn du auch noch zögerst?«, raunte er an Diegos Ohr. »Sie hat das Leben unserer Männer auf dem Gewissen. Sie will nicht reden. Und du schaust auf sie herunter, als ob du sie heiraten wolltest, du feiger Wurm!«

Als Diego nicht reagierte, schubste Clement ihn beiseite und packte an meinen Arm. Grob stieß er mich herum, sodass ich auf allen Vieren landete. Schnell war er hinter mir und schob den Saum meines Kleides hoch. Die Männer grölten. Ich verkrampfte meine Hände zu Fäusten und schwor mir, mich an Clement zu rächen, sobald ich die Gelegenheit dazu bekam. Hier auf dem Boden, im Kreise dieser Männer, die mich zu vergewaltigen drohten, und ohne die Hoffnung auf irgendeine Hilfe, wurden all meine schlimmsten Albträume Realität. Wie oft hatte ich seit meiner Entführung in Mexico City gebangt und jetzt würde es passieren.

Ich biss die Zähne zusammen, eine einzelne Träne rollte über meine Wange.

Bitte lass es mich überstehen.

Bitte lass es schnell vorbei sein.

Doch als ich Clements Hüfte an meinem nackten Hintern spürte, seine Schwanzspitze, die sich ihren Weg zu bahnen versuchte, steigerte sich das Grölen der Männer zu einem Sturm aus Jubel – und verstummte jäh.

Ich fiel nach vorne, als Clement mich abrupt losließ, und krabbelte, so schnell ich konnte, weg von ihm.

Als ich mich umdrehte, sah ich, wie Sanchez ein Messer an Clements Kehle hielt. »Habe ich dir das erlaubt?«, fragte er drohend.

Clement war erstarrt. In seinen Augen fand ich die Angst, die mich eben noch durchsetzt hatte. »Nein, Boss.«

»Ich kann mich auch nicht daran erinnern. Niemand wird sie vor mir anrühren. Verschwinde und bewach den Eingang. Wir brauchen dich hier nicht mehr.« Sanchez ließ sein Messer sinken.

Die Stille im Raum wurde einzig und allein durch Clements Schritte durchbrochen.

»Was hast du vor, Boss?«, fragte Diego dümmlich und schaute auf mich herab.

Sanchez trat auf mich zu. »Holt eine Kamera.«

»Eine Kamera? Woher sollen wir …«

Sanchez fuhr herum. »Bin ich nur von schwerbehinderten Schwuchteln umgeben? Nehmt eure verschissenen Handys! Richtet sie auf sie! Los, ihr Lahmärsche!«

Die Männer gehorchten verdutzt und richteten ihre Handykameras auf mich.

»Und wozu …«, traute sich einer der Männer zu fragen, der sich ganz hinten in der Ecke befand.

»Es gibt jemanden, dem ich das hier bald zeigen werde.« Sanchez baute sich bedrohlich vor mir auf, die Finger bereits an seiner Gürtelschnalle. »Und dem es gar nicht gefallen wird, wie ich mich auf dem Video an seiner kleinen Nutte bediene.«


C
Wie aus Agenten Verbündete werden.
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Amber.

Ich schreckte hoch. Mein Kopf fühlte sich an, als hätten ihn die Kugeln vorhin doch getroffen. Schmerz durchsetzte mich, aber nichts war größer als diese Angst.

Amber. Was wird ihr gerade angetan?

Nur langsam schaffte ich es, meine Gliedmaßen zu koordinieren. Ich richtete mich auf und stellte fest, dass ich mich ein einem Geheimgang befand, den ich als Kind häufiger genutzt hatte, wenn ich den Anblicken der Sklavinnen entfliehen wollte. Wie bin ich hierhergelangt? Wie viel Zeit ist vergangen? Warum war ich ohnmächtig?

Schnell schaute ich an mir herunter, ob ich eine Wunde an meinem Körper übersehen hatte. Blutete ich stark? Hatte mich ein Schuss getroffen? Nein. Nichts.

Warum hat mich das FBI noch nicht gefunden?

Als ich mich auf die Ellenbogen stützte und aufstehen wollte, bohrte sich das markante Metallstück einer Pistolenmündung in meinen Nacken. Im selben Moment bemerkte ich die schwarzen Pumps, die im Gang vor mir lagen.

»Ganz langsam«, zischte eine Frauenstimme hinter mir. »Sag mir, wer du bist.«

Dafür habe ich jetzt keine Zeit. Als ich meine Hand bewegen und sie blitzschnell nach hinten führen wollte, drückte die Frau den Lauf der Waffe stärker in meinen Nacken.

»Unterschätz mich nicht«, zischte sie. »Du bist nur noch deshalb am Leben, weil ich das will.«

Großartig. Eine der Huren hat mich gefunden und glaubt jetzt, mich erpressen zu müssen. »Und was willst du von mir?«, fragte ich angespannt.

»Deinen Namen«, zischte die Unbekannte.

»Ryan Tyros.«

»Du bist nicht C. Scrilla?«

Scheiße, woher wusste sie das denn? »Nein.«

»Warum hast du dich vorhin auf die Brünette geworfen?«

»Geworfen?«

Sie bohrte die Waffe erneut mit Nachdruck in meinen Hals. »Du hast sie vor dem Kugelhagel beschützt! Warum?«

Zwei Möglichkeiten: Die Lady war durchgeknallt, sah in mir einen Helden und hoffte, dass ich sie mit zu mir nach Hause nahm und ordentlich auszahlte – oder sie wusste mehr. »Du meinst, warum ich Amber vor ihrem Tod beschützt habe?«

Ich spürte sofort, dass sich die Anspannung der Fremden veränderte, und nutzte die Gelegenheit. Blitzschnell drehte ich mich zur Seite, warf mich auf ihren Waffenarm und wehrte das Messer – mein Messer – ab, das sie nach mir stoßen wollte. In ihren Augen flackerte Panik auf, als ich sie gekonnt zu Boden drückte und schließlich auf ihr liegen blieb. Die Waffe in meiner rechten Hand, das Messer in der anderen.

Sie konnte sich nicht bewegen. »Arschloch!«, zischte sie und wand sich mit enormer Kraft unter mir.

Das beeindruckte mich nicht. »Woher kenne ich dich?«, fragte ich rätselnd und versuchte ihr Gesicht mit einer Erinnerung aus meiner Vergangenheit zusammenzubringen.

Sie presste die Zähne aufeinander und kämpfte gegen mich an.

»Warum fragst du mich nach Amber?« Letzte Chance, Mädchen. Sonst lasse ich dich halbtot zurück.

»Ich war mit ihr zusammen in diesen Käfigen in Mexiko City. Wir sollten beide verkauft werden«, presste die Frau zwischen den Zähnen hervor. »Du warst auch da. Hast du sie mitgenommen? Ist sie deinetwegen hier?«

Meine Griffe lockerten sich. »Ja.«

»Ist sie hier, um sich an dir zu rächen?«, fragte sie. »Warum hast du dann ihr Leben im Kugelhagel beschützt?«

Die Fremde war so gut wie nackt. Tattoos zogen sich über ihre Arme und den Hals. Sie kannte Amber aus Mexiko? Wer ist sie? »Wir wollten Sanchez austricksen«, erklärte ich beiläufig, während meine Gedanken rasten und ich versuchte, eins und eins zusammenzuzählen. »Du hast mich ohnmächtig geschlagen«, kombinierte ich. »Als ich schon am Boden lag. Du hast mir etwas über den Schädel gezogen, mich entwaffnet, mich in den Geheimgang gezerrt und gewartet, bis ich aufwache.«

Das wütende Funkeln in ihren Augen war die Bestätigung.

»Wieso hast du dich vor dem FBI versteckt?«

Sie antwortete nicht.

»Ich habe keine Zeit«, erinnerte ich die Fremde drohend. »Ich kann dich hier liegen lassen oder du sagst mir, woher du Ambers Namen kennst, und vielleicht kannst du mir sogar dabei helfen, sie zu befreien.«

»Dir helfen?«, fragte sie spöttisch. »Damit du sie wieder vor Zuschauern misshandeln kannst? Sag mir, warum du sie kurz darauf trotzdem gerettet hast!«

Zeitverschwendung.

Die Waffen fest umschlossen, richtete ich mich auf und drehte mich Richtung Tapetentür. Kaum hatte ich die Hand nach dem Knauf ausgestreckt, flog ein Schuss durch den Raum. Direkt an meinem Ohr entlang.

Ich fuhr herum.

Die Frau war innerhalb einer Sekunde aufgesprungen und hielt eine Pistole mit aufgeschraubtem Schalldämpfer in der Hand. Sie konnte erstaunlich gut zielen.

»Ganz toll«, lobte ich sie und machte einen Schritt zurück auf sie zu. »Du hast mir also beim Spanking zugesehen und deinen Narren an mir gefressen. Sorry, ich bin vergeben. Könntest du mich also bitte nicht erschießen, wenn ich diesen mickrigen Gang hier verlasse?«

»Bist du Scrilla? Der Mann, der sich C. Scrilla nennt?« Die Rothaarige hielt die Waffe weiterhin auf meinen Kopf gerichtet. »Sohn des verstorbenen Drogenbarons Miguel Ramirez? Der C. Scrilla, der seit über drei Jahren zusammen mit seinen Freunden auf der ganzen Welt Frauen kauft und diese Welt glauben lässt, sie seien einfach nur krank und das Ganze eine Art Hobby der Supergestörten?«

»Möglich«, antwortete ich ausweichend. »Und du bist …?«

Sie ließ ihre Waffe sinken, sodass sie auf meine Eier zielte. »Ich sollte dich kastrieren.«

Schnell hielt ich eine Hand vor mein bestes Stück. Amber. Verschwende keine Zeit. »Du bist keine gewöhnliche Hure, die nur auf ihren großen Tag gewartet hat, oder?«

»Fick dich!«

Ich trat noch einen Schritt auf sie zu. »Du bist eine Agentin«, mutmaßte ich.

Als sie nicht antwortete, wusste ich, dass es stimmte.

»Undercover. Niemand darf wissen, wer du bist und dass du hier bist. Deswegen hast du dich hier versteckt. Du hast das FBI gerufen. An dem Abend in Mexiko hast du dich freiwillig eingeschleust und über einige Umwege bist du schließlich in Sanchez’ Haus gelandet.«

»Du bist gar nicht so dumm. Hast du Amber an dem Abend verschleppt und über Sanchez verkaufen wollen?«

»Glaub mir, das bereue ich alles zutiefst. Sie war heute Abend hier, um mich zu retten.«

»Retten?«, spottete die Agentin.

»Wir sind verlobt.« Eigentlich bereits verheiratet, aber gefälschte Urkunden bedeuten mir nichts.

Sie riss die Augen auf.

»Lange Geschichte. Du hast das FBI heute Nacht hierherbestellt. Denn du wusstest, dass du Amber nur auf diese Weise helfen kannst, sich vor Sanchez in Sicherheit zu bringen. Stimmt das?«

Die Agentin kräuselte die Mundwinkel. »Durch dein Erscheinen war José abgelenkt. Er hat sämtliche Sicherheitsvorkehrungen schleifen lassen. Dass ich Amber und den anderen Frauen dadurch helfen konnte, war ein netter Bonus.«

Verschwende nicht noch mehr Zeit. Doch eine andere Stimme sagte mir, dass ich gut daran tat, die Agentin auf meine Seite zu ziehen. »Du hast die Informationen ans FBI verschlüsselt verschickt«, mutmaßte ich weiter, »sodass keiner wusste, von wem sie wirklich stammen, weil selbst das FBI nicht weiß, wer du bist und dass du für sie arbeitest, damit deine Identität auf jeden Fall geschützt bleibt. Aber das FBI hat nicht auf den richtigen Moment gewartet, den du vermutlich in deiner Nachricht übermittelt hast, sondern zu früh zugeschlagen und so das Leben aller anwesenden Frauen gefährdet. Inklusive deines und Ambers.«

Die Rothaarige blieb stumm.

»Dein Plan ist nicht aufgegangen. Sanchez oder zumindest einer seiner wichtigsten Männern konnte fliehen. Und sie haben Amber.«

»Was?!«

»Nicht nur du hast gesehen, wie ich sie vor dem Kugelhagel gerettet habe. Jetzt wissen sie, wie viel sie mir wirklich bedeutet und dass ich gelogen habe. Wir müssen sie finden und befreien. Komm mit und sei meine Rückendeckung.« Ich drehte mich wieder um.

»Halt!«, rief sie, als ich die Tür öffnen wollte.

Amerikanische Soldatinnen und wie sie mich nerven.

»Ich gebe den Plan vor! Du bleibst hier, bis sie uns finden. Wir sind beide Opfer! Das FBI weiß nicht einmal, dass du existierst, also erfindest du einfach eine Geschichte, warum du heute Nacht hier warst, und ich bin eine der Frauen, die du gevögelt hast. So kommen wir hier beide raus und sind danach frei.«

Ich öffnete die Tür. »Das ist kein Plan. Du willst nicht, dass Sanchez davonkommt. Sonst wärest du nicht hier.«
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»Das ist doch der größte Scheiß!« Ihr Name war Harper. Harper Bird. Als hätten ihre Eltern bei ihrer Geburt geplant, dass sie Agentin werden soll. »Wie willst du ausgerechnet mit einem Auto vom Gelände fliehen?«

Mit einer Brechstange, die ich im Werkzeugraum gefunden hatte, öffnete ich die Tür zur Garage. Wir waren nur durch meine Kenntnis des Hausgrundrisses an den durch die Flure streifenden Agenten vorbeigekommen, ohne bemerkt zu werden, wobei Harper ebenfalls schon einige Geheimnisse der weitläufigen Villa aufgedeckt hatte. »Wie viele Männer sind hier?«, fragte ich Harper und betrat im Dunkeln Sanchez’ Fuhrpark.

Im nächsten Moment ging das Licht an. Ich fuhr herum. Harper stand neben der Tür, die Hand auf dem Lichtschalter.

»Wenn du lebensmüde bist, musst du es nur sagen.« Meine Geduld war am Ende. Ich konnte sie zwar gebrauchen, aber nicht, wenn sie mein Leben gefährdete. Ein Schuss und ich wäre sie los. Vielleicht dachte sie dasselbe über mich. »Ich jedenfalls habe keine Lust, die nächsten Tage in Untersuchungshaft zu verbringen, während Amber von meinen Feinden geschändet wird.«

»Ich finde, es ist an der Zeit, mir endlich zu antworten.«

»Schalte das Licht aus«, knurrte ich. Der Raum hatte zwar keine Fenster, aber die Garagentore waren alt und wahrscheinlich lichtdurchlässig.

»Nenn mir einen Grund, weshalb ich dir helfen sollte!«

»Du mir helfen? Ich helfe dir! Wenn irgendjemand der auf diesem Grundstück anwesenden Agenten herausfindet, wer du bist und dass du wochenlang im Haus von Sanchez gewohnt hast, um ihn überführen zu können, wirst du für ein paar Stunden gefeiert und bist genauso schnell tot! Denn Sanchez hat überall seine Männer eingeschleust und sie werden dich immer finden, selbst im besten Zeugenschutzprogramm dieser Welt wirst du nie wieder sicher sein. Deswegen bist du doch hier, oder? Du weißt, dass du nur dann überleben kannst, wenn sie dich nicht kriegen und deine Identität geheim bleibt.«

Harper blickte wortlos zurück.

»Wenn du wirklich an die Informationen über diese Ringe heranwillst, solltest du mit mir kommen und mir vertrauen. Und mir alles sagen, was du über die Operation heute Nacht weißt.«

»Ich weiß bereits alles über dich«, spottete sie. »Glaubst du wirklich, du könntest mir noch mit Informationen helfen?«

»Die typisch amerikanische Überheblichkeit«, sagte ich augenverdrehend. »Ich bin quasi der Sohn dieses Hauses. Wusstest du das auch?«

Harper starrte mich an. »Ich habe mich vorhin also nicht verhört … Du bist Josés Patensohn?« Endlich schaltete sie das Licht wieder aus. »Wie willst du vom Gelände kommen?«

»Werden sie auf mich schießen, wenn ich eine Zivilistin als Geisel nehme?«

Sie lachte auf. »Du fragst das, als wäre es realistisch, dass du mich mit deinen lächerlichen Kampfkünsten lebendig kidnappst.«

»Ich kann dich auch tot so aussehen lassen, als wärest du noch am Leben, kein Problem.«

»Nein«, sagte sie gedehnt. »So, wie die Einheit vorhin hereingestürmt kam, ist ihnen das Leben einer einzelnen Zivilistin heute Abend egal.«

»Kennst du irgendeinen der Männer? Hast du mal mit ihnen zusammengearbeitet?«

»Ich wurde vor zehn Jahren in Miami ausgebildet. Ich denke nicht, dass ich jemanden wiedererkenne. Du willst Amber wirklich … befreien? Du tust das alles für sie?«

»Erstaunlich, oder? Sie hatte das Gleiche vor wie du, aber ihr seid beide daran gescheitert, Sanchez zu töten.«

»Ich will ihn nicht töten«, zischte Harper. »Ich will, dass er für sein restliches Leben hinter Gittern hockt.«

Dieses Mal lachte ich. »Da sind wir schon zwei, aber das wird niemals passieren. Verbrecher wie er haben so viele Beziehungen, dass sie keine drei Wochen in einem Knast bleiben. Irgendjemand holt sie raus.«

»Das ist nicht wahr!«

»Manchmal wird ein Doppelgänger eingeschleust, der die Strafe absitzt. Manchmal kommt der Befreiungsschlag aus Washington selbst. Du wirst jemanden wie ihn nicht einsperren können. War das wirklich dein Plan?«

»Er soll bezahlen«, murmelte sie wütend. »Für alles, was er getan hat.«

»Wunderbar. Dann sind wir uns ja einig.« Ich ging die Autoreihen ab, bis ich vor einem Tesla stehen blieb. Die Tür ließ sich öffnen und ich sank auf den Fahrersitz. »Hallo Auto«, murmelte ich. Nichts geschah. Ich hatte offenbar zu viele Märchen über das autonome Fahren gehört. Während ich noch die Zündung suchte, stieg Harper neben mir ein.

»Gottverdammt! Bitte hilf mir dabei, diese neumodische Kiste hier zum Laufen zu kriegen.« Ich verfluchte mich dafür, dass ich einen Tesla gewählt hatte, denn ich fand partout keine Zündung.

Harper griff nach links und hob den Schlüssel aus der Mittelkonsole hoch, um ihn mir zu zeigen. »Hast du auf die Bremse getreten?«

»Ja. Und jetzt?«

»Hier. Damit schaltest du ihn in den Vorwärtsgang.« Sie betätigte den Hebel rechts vom Lenkrad, mit dem man normalerweise die Scheibenwischer einstellte. »Noch nie einen gefahren, hm?«

»Ich lebe auf Inseln in der Karibik. Wir haben keine Autos.«

»Warum hast du dann einen Tesla gewählt?«

»Deswegen.« Ich fuhr vor das Garagentor und wartete, bis es sich automatisch öffnete. Es funktionierte noch genauso wie in meiner Kindheitserinnerung. Dann gab ich Gas.

Praktischerweise geräuschlos rasten wir die Asphalteinfahrt entlang. Schon von Weitem erkannte ich die zahlreichen Mannschaftswagen, die mir den Weg Richtung Tor versperrten. Ich schlug hart ein, sodass der Wagen auf den Rasen einbog. Unsere Flucht blieb nur wenige Sekunden unbemerkt, dann flogen uns Schüsse um die Ohren.

»Völlige Schnapsidee«, murmelte Harper und drückte sich zu Boden. »Ich hoffe, du weißt, was du tust.«

Ich schlängelte mich die Baumgruppen des angrenzenden Parks hindurch. Mir war bewusst, dass Sanchez’ Anwesen von einer meterhohen Mauer umgeben war, aber es gab eine einzige Stelle, die eine Flucht ermöglichte.

Scheinwerfer im Rückspiegel zeugten davon, dass uns mindestens ein Auto verfolgte. Aber sie kannten das Anwesen nicht so gut wie ich. Es fiel mir leicht, das FBI abzuhängen, während ich mich durch die Bäume, Buschgruppen und Pavillons schlängelte. Ich hatte die Scheinwerfer über das Touchpad ausgeschaltet und orientierte mich anhand des wenigen Lichts, das der Mond auf uns niederwarf.

Schließlich hielt ich in einigen Metern Abstand vor dem Infinitypool.

Harper keuchte auf. »Bist du wahnsinnig?! Du willst über den Pool fliegen?«

Ich zählte darauf, dass der Tesla sein Werbeversprechen halten und innerhalb kürzester Zeit auf Höchstgeschwindigkeit beschleunigen würde. Und ja, ich wollte fliegen, direkt über die Mauer, die unter dem Pool entlangführte und das Grundstück umgab. »Schnall dich an.«


Amber
Du hättest laufen sollen, als du es konntest.
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Ich wurde am Boden gefesselt. Meine Arme und Beine gespreizt. Es ging alles schnell und ich hatte keine Chance, mich zu wehren. Kaum lag ich da, schutzlos vor den Männern, schlug mir Sanchez ins Gesicht.

Völlig unerwartet durchzuckte mich der Schmerz. Er beließ es nicht bei einer Faust. Es folgte eine nächste und noch ein Schlag. Mein Kiefer glühte vor Schmerz, Tränen brannten in meinen Augen und ich lag halb ohnmächtig da.

Von weiter Ferne drang Gelächter an meine Ohren. Sanchez über mir. Er griff nach einem der Handys und filmte meinen Körper. Das schwarze Telefon schwebte über mir. Dann knurrte er auf. Irgendetwas stimmte nicht.

»Wir brauchen mehr Licht«, sagte er und verließ den Raum. Zurück blieb ich mit den Männern. Wenigstens musste ich das Ganze nicht bei vollem Bewusstsein miterleben. Ein Schatten tauchte über mir auf.

»Hey, Clement«, rief einer der Männer. »Du solltest doch beim Eingang bleiben, Schwachkopf. Der Boss is’ der Meinung, dass du das hier nicht länger verdienst. Wir dürfen alle ran, aber du …«

Ich kreischte auf, als der Schatten größer wurde und direkt neben meinem Kopf auf den Boden fiel. Ein schwerer, toter Arm bedeckte meine Augen. Dann war da wieder dieser irrsinnige Blitz. Dieser ohrenbetäubende Knall.
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Sekunden verstrichen, in denen ich nichts spürte. Nichts hörte. Nichts sah. Hilflos und regungslos verharrte ich am Boden. Die Leiche wurde von mir geschoben. Im Gegensatz zum letzten Mal konnte ich Umrisse erkennen, der Blitz hatte mein Augenlicht nicht vollends gelöscht. Hände, die meine Fesseln lösten. Es fielen Schüsse.

Aber es war, als kämen sie von weit, weit her.

Ein irres Ziehen an meiner Kopfhaut konnte nicht nur von den Kopfschmerzen stammen. Jemand zog mich an den Haaren mit sich fort.

Wir verließen den Raum. Mein Körper wurde über den Boden gezogen wie das letzte Mal, als mich die Blitzgranate erwischt hatte. Angestrengt versuchte ich meine Sehleistung wiederherzustellen. Blinzeln. Helligkeit. Blinzeln. Noch mehr Helligkeit. Und kein einziges Geräusch, das mein Gehör erreichte.

Die Hände ließen mich los, ich erkannte die Umrisse eines Raumes. Die Tür, aus schwerem, dickem Metall, schloss sich automatisch. Bildschirme an den Wänden. In der Dunkelheit konnte ich die wenigen Lichtquellen besser zuordnen. Auf einem der Bildschirme kämpfte Wres gegen drei Männer. Ich war mir ziemlich sicher, dass es Wres war. Schwarz, groß, mächtig.

Auf allen Monitoren bewegten sich plötzlich die Türen. Schwere Betonwände schoben sich vor die Ein- und Ausgänge des Hauses unter der Erde. Sanchez stand über mir, gab einen Code an der Tür ein.

Ich wusste, was geschah. Er sperrte uns ein. Er riegelte den Bunker ab. Von innen.

»Nein!«, schrie ich und konnte es selbst nicht hören. Adrenalingetrieben warf ich mich von hinten auf ihn, aber da war es schon zu spät. Der handgroße Wres auf dem Bildschirm hatte alle Männer besiegt, aber er war eingesperrt. Als er das bemerkte, schoss er auf die Kamera.

Sanchez tobte und stieß mich von sich. Wie ein Papierflieger flog ich gegen die Wand.

Er hat uns eingesperrt. Er hat uns alle eingesperrt. Wie auf einem sinkenden Schiff.

Der erneute Aufprall meines Kopfes gegen die Wand ließ mich zusammensinken. Schwärze vor meinen Augen. Als sie vorüber war, konnte ich wieder hören.

»Wieso mein Sohn?!«, schrie Sanchez. Spucke traf mein Gesicht. »Wieso hat er mich verraten? Steckst du dahinter?« Sanchez schüttelte mich. »Er würde mich niemals verraten! Nicht er!«

»Ich kann dir helfen, dich an ihm zu rächen«, brachte ich gurgelnd hervor. War das Blut in meinem Mund?

»Du?!«, fragte Sanchez rasend.

»Er hat auch seinen Vater getötet. Er wollte dich töten. Und mich dafür benutzen.«

Er gab mir eine Ohrfeige, sodass mein Kopf zur Seite flog. »Er hat Miguel nicht getötet!«, schrie er.

Ich blieb stumm.

»Javier würde niemals …!«

»Ich kann dir helfen, ihn zu kriegen«, versuchte ich es erneut. »Ich mache alles für Geld. Aber ich will nicht sterben. Ich will nicht …«

Sanchez packte grob an meine Wangen und riss meinen Kopf hoch. »Du bist keine Hure. Ich habe gesehen, wie er dich berührt hat. Erst dachte ich, es liegt an ihm. Dass er nun mal diese Wirkung auf Frauen hat. Aber dann sah ich die Reaktionen deines Körpers. Keine Hure der Welt wäre vor der ganzen Runde geil geworden, du schon. Habt ihr das gemeinsam geplant? Wolltet ihr mich ans FBI verraten?«

Ich schüttelte wild den Kopf.

Er schrie wie ein Monstrum auf, packte meinen Kopf und warf mich zu Boden. »Wir haben viel Zeit zusammen, bis meine übrigen Männer kommen und uns freischlagen. Tage, Nächte! Du solltest versuchen, freundlich zu mir zu sein, denn du willst, dass ich es zu dir bin. Nicht zu schüchtern!« Er spreizte meine nackten Beine und legte sich auf mich.

»Bitte nicht«, wimmerte ich. Nicht sicher, ob ihn meine Schwäche nicht noch zusätzlich anturnen würde. Ich versuchte mich so weich und schutzlos wie möglich zu geben, damit er nicht zu grob sein musste. Meine Strategie, mich vor dem nahenden Schmerz zu schützen.

Sanchez öffnete seinen Gürtel und blickte mich hasserfüllt an, während er seinen Schwanz in der Hand rieb und zwischen meine Beine drückte. Weil er vor Wut und Anstrengung raste, fand er meine Öffnung nicht sofort. Ich presste die Augen zusammen und betete, es möge schnell vorbei sein. Nur aus Reflex tastete ich nach rechts und links, auf der Suche nach einem Gegenstand, der mir für das Kommende Halt geben würde, damit ich innerlich ganz blieb. Meine Finger berührten einen harten Gegenstand, in dessen Mitte ich einen längeren Metallstab ertastete. Ich öffnete die Augen, erkannte, dass es die Lampe war, die Sanchez vorhin zum Ausleuchten seines Videos hatte holen wollen, umgriff den Ständer fest und schlug den metallenen Lampenschirm mit voller Wucht auf Sanchez’ Schädel. Sämtliche seiner Griffe lockerten sich, erstaunt sah er mich an, dann schlug ich erneut zu. Erst dann brüllte er auf, versuchte mich zu würgen, griff im Schwindel daneben und fiel schwerfällig von mir herunter. Ich nutzte die Gelegenheit und schlug erneut zu. Und wieder. Als ich sicher sein konnte, dass er für ein paar Sekunden ausgeknockt war, griff ich an sein Halfter, das er um die Hüfte trug, richtete mich auf und zielte auf ihn.

Seine Brust?

Sein Kopf?

Seine Beine?

Der erste Schuss ging in seine Hoden.

Er brüllte auf vor Schmerz. Schnell hockte ich mich neben ihn, zog seine Hände hervor und schoss jeweils eine Kugel in die Handflächen.

Als ich mich wieder aufrichtete, wohl wissend, dass jetzt weniger Gefahr von ihm ausging, zitterte ich am ganzen Körper.

Die Waffe in meiner Hand schwang auf und ab, so sehr zuckten meine Muskeln. Ich wich an die Wand zurück und versuchte die Pistole nicht fallen zu lassen. Ja, es fiel mir viel schwerer, abzudrücken, auch wenn ich schon getötet hatte. Vielleicht weil es Sanchez war. Ein Feind, der weit über meiner Liga spielte. Von dem ich niemals gedacht hätte, dass ich über sein Leben oder seinen Tod entscheiden können würde. Ich. Allein.

Sanchez lag am Boden, fluchte und brüllte, blutete und verkrampfte sich.

Die Tür.

Ich lief zu dem Touchpad, mit dem man die Türen wieder öffnen konnte. Fast alle Bildschirme waren mittlerweile schwarz. Die Kameras zerstört. Mein Atem rannte und meine Finger ließen sich kaum kontrollieren.

Ich meinte mich an eine Filmszene erinnern zu können, in der über den Fingerabdruck der richtige Code herausgefunden worden war. Dafür brauchte ich Mehl. Ich hatte kein Mehl.

Schwindel durchsetzte meinen Kopf, sodass ich nach Luft schnappte. Aber ich bekam nicht genügend Sauerstoff. Panisch sah ich mich in dem kleinen Raum um. Gab es hier keine externe Luftzufuhr? Keinen einzigen Schacht?

Wieder richtete ich die Pistole auf den schwer atmenden Sanchez. Wir haben nicht genug Sauerstoff.

Soll ich ihn einfach töten?

Ohne von ihm den Code erfahren zu haben?

Ich setzte mich zu ihm auf den Boden, riss an seinem Hemd und stopfte es ihm in den Mund, damit er weniger Sauerstoff verbrauchte. »Wie lautet der Code?«

Sanchez atmete noch immer viel zu stark und heulte vor Schmerzen.

Warum hast du ihm auch direkt in die Eier geschossen?

»Der Code!«, schrie ich ihn an und drückte ihm die Waffe gegen den Schädel.

Er antwortete nicht, aber dann spuckte er den Stoff wieder aus und grinste. »Du stirbst mit mir gemeinsam, Kleines.«

»Fuck!«, schrie ich ihn an, stand wieder auf, ermahnte mich zur Ruhe. Du hast zu wenig Luft!

Hilflos drehte ich mich im Kreis. Was sollte ich tun? Wie sollte ich entkommen?

Als Sanchez’ Atem das einzige Geräusch war, das ich noch hörte, und er den wertvollen Sauerstoff stahl, den ich brauchte, tat ich es. Die Augen geschlossen, richtete ich die Pistole in seine Richtung und drückte ab.

Mehrmals.

Bis das Magazin fast leer und die Atemgeräusche endlich verklungen waren. Dann sank ich zu Boden und in mich zusammen. Bleib stark! Bleib wach!

Aber ich konnte nicht. All die Anspannung fiel von mir ab und gleichzeitig beschlich Todesangst meinen Körper.

Eine Leiche.

Mit mir im Raum.

Horrorszenen spielten sich vor meinem inneren Auge ab. Es war, als wäre Sanchez’ dunkle Seele aus seinem Körper gestiegen und würde jetzt nach mir greifen.

Kurze Zeit später stank es nach Urin. Noch immer hatte ich nicht zu ihm gesehen. Ich wollte nicht. Ich wollte nicht sehen, was ich getan hatte.

Ich riss den Mund auf und weinte stumm. Meine gesamte Brust entflammte in Schmerz. Das FBI würde uns vielleicht finden und mich rechtzeitig befreien können, aber damit würden auch Wres und Ly in ihre Arme geraten. Und Crack …

Er war sicherlich längst gefunden worden. Wie hoch war die Wahrscheinlichkeit, dass sie ihn jemals wieder freiließen?

In Florida galt die Todesstrafe und die drei Männer hatten mehr Verbrechen begangen, als ich zählen konnte …

Die amerikanische Justiz würde sie niemals laufen lassen, mochten ihre Absichten noch so gut gewesen sein …

Als die Luft immer dünner wurde, gab ich auf. Ich würde sterben. So wie wir alle. Das war die Realität. Es gibt keine Verbrecherromanze. Das ist kein Märchen, in dem der Böse zum Guten wird und die Guten überleben …

Ich ließ meinen Kopf auf den Boden fallen und legte mich der Länge nach hin. Keine Anstrengungen mehr. Alles war umsonst gewesen. Als ich die Augen aufschlug, blickte ich dem Mann ins Gesicht, der schuld an allem war.

Sanchez’ Augen starrten mich kalt und leer an. Hass und Dunkelheit, sie griffen um sich, legten sich zerstörerisch um den letzten Sauerstoff, der mir geblieben war.

Dann blinzelte er.

Als hätte mir jemand einen elektrischen Schlag verpasst, zuckte ich zusammen und rückte blitzschnell so weit weg von ihm, wie ich nur konnte. Ich kroch unter den Schreibtisch, die Beine schützend vor meiner Brust, und hielt den Atem an.

Er blinzelte wieder.

Sämtliche meiner Glieder hielten sich in einer Stockstarre. Ich befand mich so weit wie möglich von der halben Leiche weg und doch war es nicht weit genug.

Gerade als ich aufstehen, schreien und gegen die Tür hämmern wollte, weil ich es keine Sekunde länger aushielt, hier gefangen zu sein, hörte ich ein Surren.

Jemand öffnete von außen die Tür.

Ich machte mich so klein wie möglich und richtete die Waffe auf das sich öffnende Loch in der Wand.

»Er ist hier«, rief eine Stimme, deren Existenz ich nicht begreifen konnte. »Wer von euch hat ihn so zugerichtet?«

Als Crack den Raum betrat, versteifte ich erneut und gab nicht einen Ton von mir. Das ist nicht möglich. Ich muss tot sein, das hier kann unmöglich wirklich passieren.

Crack ging vor Sanchez in die Hocke und begutachtete seine Schusswunden.

Ly und Wres tauchten im Türrahmen auf.

»Ich war das nicht«, stellte Wres brummend fest. »Vielleicht einer seiner eigenen Leute.«

»Hallo, Amber.« Ly lächelte mich an. Er war von oben bis unten durchtränkt mit Blut.

Crack fuhr in der Hocke sitzend herum. »Fuck«, stieß er aus, als er mich unter dem Tisch bemerkte.

Ich atmete hektisch. Passiert das gerade wirklich? Ist das alles wahr?

»Beauty?«, fragte er zögernd und streckte eine Hand nach mir aus.

»Seid ihr tot?«, fragte ich panisch und presste mich an die Geräte in meinem Rücken.

Crack öffnete die Lippen, aber Ly antwortete.

»Nein, Mann. Alter, hast du diesen Wichser so zugerichtet?« Ly trat herein und lachte erstaunt auf. »Mädel, du hast ihn hart kastriert. Ein Schuss mitten in seine Eier. Und … autsch, die Hände hast du auch nicht vergessen, kluges Mädchen. Und was ist dann passiert, dass du blind auf ihn eingeballert hast …?« Ly ging neben Crack in die Hocke und befühlte Sanchez’ Puls, dabei redete er immer weiter und weiter. »Du hast echt was drauf, dafür dass du ein Mädchen bist. Und … hui … der ist ja noch ganz warm …«

»Er soll aufhören«, flüsterte ich. »Hör auf!«

Augenblicklich herrschte Stille. Alle starrten mich an.

»Ich will, dass Ly seine Klappe hält, C dafür sorgt, dass Sanchez wirklich tot ist und Wres mich aus diesem Raum bringt. Egal wohin. Nur weg.«

»Ich …«, begann Crack hilflos.

»Bitte«, flehte ich. Aus irgendeinem Grund wollte ich nicht, dass er selbst es war, der mich hinaustrug. Mehr Verwirrung und verwirrte Gefühle ertrug ich nicht. Vor allem, da sie plötzlich alle vor mir standen, als hätte es nie ein Problem gegeben und der Zugang zum Bunker wäre nie verschüttet worden.

»Kein Problem, B.« Wres’ tiefe Stimme hüllte mich ein, als er sich zu mir nach unten bückte. »Nimm meine Hand.«

Sofort umschloss ich sie fest. »Bitte bring mich weg von hier«, wisperte ich.

Den gequälten Ausdruck in Cracks Augen musste ich ignorieren.

»Nichts lieber als das.« Wres zog mich unter dem Schreibtisch hervor und lud mich auf seine Arme. Ich fühlte mich federleicht, als er mich zurück in den Flur trug. »Schließ die Augen«, sagte er sanft und ich gehorchte. »Du hast gut gekämpft, Kleines.«

Ich lehnte mich an seine Brust. Kann es einen sichereren Ort geben? »Ihr auch.«


C
Das Leben soll ein Tanz sein? Dass ich nicht lache!
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Wir verließen den Hightechbunker durch den einzigen Ausgang, der nicht verschüttet worden war. Drei Meilen ging es unter der Erde entlang und wir konnten nur darauf hoffen, dass am anderen Ende nicht das FBI auf uns wartete.

Wres trug Amber und lief an der Spitze. Es quälte mich unendlich, dass sie mir nicht erlaubte, bei ihr zu sein.

Cira folgte ihm dicht. Die kleine Mexikanerin hatte uns alle überrascht und nachdem Ly mir die Zusammenhänge erklärt hatte, verstand ich, wieso sie sie mitgenommen hatten. Sie schien eine Art Maskottchen zu sein. Mit ihr klappte alles und sie rettete uns ständig den Hintern, indem sie irgendwo wie aus dem Nichts auftauchte.

Zeitweise hatten sie und Harper sich unterhalten, schließlich kannten auch sie sich. Nachdem wir mit dem Tesla zum stadtnahen Eingang des Bunkers gefahren waren, hatte ich schon an Lys in der Nähe parkendem Mietwagen erkannt, dass auch er diesen Eingang genommen haben musste. Dass die Codes zum Entsperren der Türen noch immer die aus meiner Kindheitserinnerung waren, war reine Glückssache gewesen. Ich hatte als Junge einige Ferien auf Sanchez’ Festung verbracht und so gut wie jedes Geheimnis herausgefunden, das es über das Haus zu wissen gab.

Ly und ich bildeten in einigem Abstand das Schlusslicht.

»Das war irgendwie knapp, oder?« Ly versuchte seit einigen Minuten ein Gespräch zu beginnen, aber ich hatte jedes Thema abgeblockt. »Dir ist doch klar, wie ich den Bunker gefunden habe, oder?«

Ich antwortete nicht. Natürlich war mir das klar.

»Ich kannte da mal einen Kerl, der hat sich gerne jeden Sonntag so sehr ins Koma gesoffen, dass er richtig redselig geworden ist und sich bei mir ausgeheult hat. Süß war das. Damals, mit Anfang zwanzig, als man Alkohol irgendwie noch geil fand und Gott und die Kirche doof. Was er mir alles erzählt hat …«

»Was willst du von mir?«, fragte ich ihn genervt.

»Hm«, machte Ly, »ich frage mich nur, warum dieser Typ, der von dieser abgeschotteten Villa in Florida gesprochen hat, in der er einen Großteil seiner Kindheit verbracht hat, weil Mexico zu gefährlich für ihn war, dabei ausgerechnet von Sanchez’ Villa gesprochen hat. Verstehst du das? Ich meine, irgendein Typ soll in der Villa des größten nordamerikanischen Frauenhändlers aufgewachsen sein? Ist doch schräg … wirklich. Aber seine ganzen Beschreibungen, die Mauer, die Tore, das riesige Gelände mitten im Sumpf hinter Miami und schließlich der Bunker tief unter der Erde, in dem er mehrere Stunden mit seinem Kindermädchen eingesperrt gewesen war …«

Scheiße, ich trinke nie wieder Alkohol.

»Verstehst du?«

»Nein, ich bin total blöd, Ly.«

»Ja, das scheinst du zu sein, denn Wres wird dich im Gegensatz zu mir umbringen, wenn er es erfährt.«

Ich sah Ly an. »Er weiß es nicht?«

»Nein. In weiser Voraussicht habe ich Cira dazu gebracht, zu lügen. Sie hat so getan, als hätte sie im Club vorhin jemanden belauschen können. Eine der Frauen dort. Keine besonders gute Lüge, ich weiß. Aber nur so konnte ich Wres dazu bekommen, dass er überhaupt noch nach dir und Amber sucht. Hätte er nämlich erfahren, woher ich weiß, wo du sein könntest …« Er ließ den Satz unbeendet, aber mir war klar, was er andeuten wollte. Ich hatte sie verraten.

»Cira hat behauptet, jemand hätte im Club über Sanchez’ Hochsicherheitsbunker gesprochen? Von dem das FBI nichts weiß?«

Ly zuckte die Achseln. »Die Kleine ist nicht dumm. Auch wenn ich erst mal den Schock meines Lebens bekommen habe, als sie als Geist vor uns aufgetaucht ist, kurz nachdem Amber im Club verschwunden war. Selbst Wres hat es nur knapp überlebt.«

Ich musste schmunzeln, als ich mir vorstellte, wie Cira die beiden Männer erschreckte. Und ihnen dann noch offenbarte, dass sie gar keine zwölf war. Das Schmunzeln verging mir, als mir klar wurde, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, bis Wres herausfand, dass ich sie angelogen hatte. Und ich wollte nicht wissen, was er dann tun würde. Loyalität war ihm wichtiger als sein eigenes Leben. Und ich hatte ihnen einen wesentlichen Hintergrund meiner Familiengeschichte verschwiegen. Er würde alles infrage stellen, was wir gegen den Menschenhandel unternommen hatten. Er würde mich infrage stellen. Unsere Freundschaft …

»Das wird schon wieder«, sagte Ly zuversichtlich und schlug mir auf die Schulter. »Er hat dir ja sowieso noch nie wirklich vertraut. Und wenn du dich jetzt änderst, um deinem neuen Mädchen zu gefallen …«

»Sie lässt sich nicht mal von mir tragen«, murmelte ich frustriert.

»Hm, tja. Das ist mir auch nicht entgangen.«

»Ich habe noch nie so viel für jemanden empfunden«, gestand ich ihm. In der Dunkelheit dieses Ganges. Mit dem wenigen Licht, das unsere Handytaschenlampen uns boten. Ebenso dunkel waren meine Gedanken. Tief und dunkel, zerronnen in einem Verzweiflungsakt. »Aber ich werde nicht gutmachen können, was ich getan habe. Ich habe zu viel zerstört. Ich selbst bin zerstörerisch. Alles, was ich anfasse, wird früher oder später zerfallen.«

»Wolltest du dich deshalb …?«

»Ich wollte mich nicht umbringen, Mann!«, unterbrach ich ihn. »Wie kommst du auf diese hirntote Idee? Menschen wie ich sterben nicht, denn sie erleichtern diese Welt nicht um ihre gottverdammte Existenz.«

»Na ja, wer so redet, dem traue ich schon zu, dass er …«

»Es ging nur darum, dass das verdammte CIA nicht mehr nach Amber sucht. Sanchez hat Kontakte, von denen wir nichts wissen, die besser sind als unsere. Er hat die CIA damit beauftragt, die Frauen zu finden. Er hat ihnen gesagt, wer an dem Abend verkauft worden war, selbst die Namen der angemeldeten Käufer hat er offengelegt – nur unsere Namen und die unserer Mädchen hat er gestrichen, um mich zu schützen. Aber da er nicht wusste, dass Amber mit uns gekommen war, stand sie auf der Liste. Und war die Einzige, die nicht gefunden werden konnte, weshalb das CIA stärker nach ihr suchen musste und wir davon erfahren haben.«

»Mensch, das ist ganz schön mies von diesem Sanchez. Das heißt, alle Kunden von diesem Abend wurden gefasst?«

»Gefasst«, spottete ich. »Da die meisten sowieso keine Menschen sind, die du ›fassen‹ kannst, haben sie sich vermutlich einfach nur von Sanchez und Camacho abgewandt. Sanchez hat den Ring nachhaltig zerstört, seine eigene Arbeit für Jahre in den Sand gesetzt. Niemand wird ihm vertrauen, aber das war es ihm wert. Denn so geriet auch Camacho in Misskredit, als er an dem Abend den Club übernommen hat.«

»Politik unter Gangstern, klingt ja spannend. Du bist also zu Sanchez, weil du ihn aus deiner Kindheit kennst, und wolltest um … Schutz für Amber bitten?«

»Ja, so ähnlich.«

»Und du hättest ihm vertraut, dass er dich früher oder später nicht erpressen wird?«

»Ja, hätte ich.«

»Und danach? Wärst du einfach zu Amber zurückmarschiert und hättest sie in zwei Tagen geheiratet, als wäre nie etwas gewesen?«

Ich zuckte mit den Achseln.

»Idiot.«

Bitterkeit legte sich auf meine Zunge. »Was wäre die Alternative gewesen? Er hat gewusst, dass wir in der Stadt sind, sonst hätte er mir wohl kaum diese Nutten ins Hotelzimmer schicken können. Bist du nachlässig geworden? Wem hast du von dem Junggesellenabschied erzählt?«

Ly schlug sich gegen die Stirn. »Wer mit der CIA kooperiert, erfährt vermutlich als erster, wenn ein Dean West die Präsidentensuite mietet, ich Volltrottel.«

»Du hast das Zimmer auf Dean West gebucht?«, fragte ich fassungslos. »Auf deinen Klarnamen?«

»Ich wollte angeben«, sagte er leichthin.

»Angeben vor wem?! Vorm Finanzamt? Hast du das Ganze als Firmenausflug verbucht?«

»Und wenn?«

»Mich wundert nichts mehr.«

»Lenk nicht von dir ab. Woher kannte Sanchez meinen verfluchten Namen? Woher wusste er, wer wir sind? Wieso hat er uns verschont? Wieso überhaupt wolltest du seinen Schutz statt seinen Tod?«

»Ich hätte wohl kaum bei ihm Frauen kaufen können, ohne offenzulegen, wer wir sind.«

»Und warum nicht?! Weißt du, wie lange wir schon davon reden, endlich eines der Arschlöcher im Hintergrund zu kriegen?! Und du kennst eines und das Haus, in dem er lebt, und tust nichts?«

»Ich wollte ihn später töten. Zuletzt.«

»Zuletzt … Nachdem du jahrelang von seinem ›Schutz‹ profitiert hast, vermute ich.«

»Genau.«

»Ja, mein Guter, du hast es eindeutig versaut. Du hast Wres, mich und Amber angelogen und wir haben unser verdammtes Leben riskiert, um dich von einer Dummheit abzuhalten, dabei hatten wir keine Ahnung, wie dumm du wirklich bist.«

»Danke für diese Predigt.«

»Du liebst sie, oder?«

Mehr als alles auf der Welt.

»Ich meine, sie ist hübsch, hat einen tollen Körper und ist nicht auf den Kopf gefallen. Und offenbar steht sie auf die Art Sex, die du brauchst. Aber du liebst sie auch, oder nicht?«

»Ich liebe sie.«

»Das hast du ihr nur nicht unbedingt bewiesen. Du hast ihren Junggesellenabschied zerstört …«

»Weil Sanchez die Huren geschickt hat! Ich musste mich ihm stellen und habe ihr die Wahrheit erzählt …«

»Wodurch sie dachte, dass du dich töten lassen wirst.«

»Ich war mir nicht sicher, ob sie mich jemals würde wiedersehen wollen, und für den Fall …«

»So redet nicht mein Freund. Wenn du etwas haben willst, bekommst du es und lässt es niemals wieder gehen.«

»Das ist es ja …« Frustriert steckte ich die Hände in die Taschen. »Mein Wille kommt nach ihrem.«

»Frauen haben keinen Willen.«

Ich hob eine Braue.

»Ich meine, keinen solchen, nicht so einen wie wir«, verbesserte er sich. »Frauen wollen geführt werden.«

»Geführt?«

»Durchs Leben.«

Ich lachte auf und schüttelte den Kopf. »Wenn ich eine Sache bei Amber gelernt habe …«

»Du verstehst mich falsch.« Ly blieb stehen und hielt das Handy so, dass sein Gesicht wie bei einer Halloweenmaske in tiefe Schatten getaucht wurde. »Frauen wissen ganz genau, ob sie tanzen wollen, klar? Sie wissen auch, zu welchem Lied. Sie entscheiden vielleicht sogar, wo getanzt wird, die Deko drumherum und all das. Aber wenn es dann losgeht, wenn es ernst wird, bestimmen sie nicht einen Schritt. Sie wollen einen Mann, der sie nicht bestimmen lässt, weil er es in jeder Sekunde besser macht, als sie es erwartet. Verstehst du diesen Dreh der weiblichen Logik? Der Tanz könnte gar nicht funktionieren, wenn sich nicht ein Partner vollkommen und absolut auf den anderen einließe. Es würde nicht funktionieren, wenn die Frau sich nicht führen ließe und der Mann nicht führen könnte. Klar soweit?«

»Meines Wissens nach kannst du nicht tanzen.«

»Amber will geführt werden. Nimm diese Verantwortung endlich an und wähl die richtigen Schritte.«

Ich öffnete den Mund und stellte fest, dass ich seine Rede nicht toppen konnte. »Das war perfekt, Ly«, lobte ich ihn. »Ganz großes Kino. Seit wann weißt du so viel über Frauen? Ich meine, mehr als die Lage ihrer erogenen Zonen?«

»Das ist das Geheimnis, nach dem ich lebe. Ich führe und lasse das Mädchen meiner Wahl den Rest bestimmen. Das weibliche Drumherum. Die … Romantik. Nur so kommst du an den besten Sex deines Lebens.«

»Wenn wir bei dieser dämlichen Metapher bleiben: Was ist, wenn sie nach rechts gehen will – und du nach links?«

»Alter, das versuche ich dir doch gerade zu sagen! Sie will nicht wirklich. Eine Frau sagt ›Links‹ und meint ›Rechts‹. Sie sagt Ja und meint Nein. Sie sagt ›Geh‹ und macht dir die Hölle heiß, wenn du nicht geblieben bist. Frauen haben jeden Tag Gegenteiltag und wissen selbst nicht, was sie wollen. Sie brauchen jemanden, der ihnen das Entscheiden abnimmt, aber die richtigen Entscheidungen trifft. Und diese Aufgabe ist verdammt schwer, deswegen begreife ich ja auch nicht, warum du unbedingt heiraten willst. Nebenbei bemerkt bekommen Frauen auch noch ihre Tage und dann wird aus dem Gegenteiltag ein gegenteiliger Tag und sie werden dir bei jedem einzelnen Tanzschritt auf die Füße treten, einfach weil sie schlechte Laune haben, und gerade dann musst du es am geduldigsten ertragen.«

Mein Mund stand noch immer offen. »Ich fühle mich erleuchtet.«

»Siehst du? Hör auf den guten alten Ly und werde dir deiner Rolle bewusst. Schalte die Musik ein, aber lass sie den Song bestimmen. Fordere sie zum Tanzen auf, aber frag sie vorher, welche Schritte sie beherrscht. Du machst das schon.«

Etwas an dem, was er erzählte, klang geradezu logisch, sodass ich kurz davor war, zu nicken und ihm jubelnd zuzustimmen. Aber dann fiel mir wieder der Haken an der Sache ein und ich ging weiter. »Mein Leben ist kein Tanz.«

»Das ist doch nur eine Ausrede!«, rief Ly mir hinterher. »Man muss das Leben tanzen, das hat schon Nietzsche gesagt!«

Ich drehte mich im Gehen um. »Nietzsche? Du kennst Nietzsche?«

»Du etwa auch?« Er trabte mir nach und gab mir einen Schlag gegen den Hinterkopf, während er breit grinste. »Als Erstes solltest du wohl Wres erleichtern und Amber zeigen, dass du der einzige Mann bist, der sie tragen wird.«

Ich sah nach vorn, zu den Lichtern der anderen.

»Und danach folgt der ganze Rest.«


Amber
Ja, wir geben ein schräges Bild ab, das gebe ich zu.
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Das Summen in meinem Kopf wurde mit jedem Meter leiser, den der alte Omnibus zurücklegte. Ich hatte nicht gewusst, dass es in Miami überhaupt öffentliche Verkehrsmittel gab, die jemand nutzte.

Die Passagiere, die diese Nacht von Fort Lauderdale, wo wir den Tesla und Lys Mietwagen an einem überfüllten Parkplatz zurückgelassen hatten, nach Miami fuhren, gehörten wohl zu den untypischsten Passagieren überhaupt.

Ein Mann saß breitbeinig zwischen zwei Sitzreihen, die Füße nach rechts und links in den Gang positioniert, die muskulösen, tätowierten Arme auf den jeweiligen Lehnen ausgebreitet. Damit beanspruchte seine massige Gestalt auf einnehmende Weise gleich vier Sitzplätze. Er trug einen schwarzen Sweater über seinem blutdurchtränkten Hemd, das darunter verborgen blieb.

Der zweite von ihnen hatte seine Beine im Vierersitz hochgelegt, surfte auf seinem Smartphone und trank ein Bier vom SevenEleven, als wäre der Bus eine Limousine. Der dritte trug ein schwarzes Hemd, das auf sonderbare Art in Mitleidenschaft gezogen worden war, er hatte die Arme verschränkt auf der Lehne der Sitzreihe vor sich abgelegt. Er schien sich als Einziger dafür zu interessieren, dass der Busfahrer auch die richtige Route nahm.

Die Frauen machten das ganze Bild erst recht unstimmig. Eine von ihnen trug nur ein Männer-T-Shirt über ihrer tätowierten Haut und keine Schuhe. Die zweite sah aus wie ein unschuldiges Kind, drahtig und unscheinbar, das sich in eine der Sitzbänke kauerte und fast dahinter verschwand.

Und dann war da noch ich, die gegen das Summen in ihrem Kopf ankämpfte und sehr empfindlich gegenüber grellem Licht geworden war.

Wir beschlagnahmten den gesamten Bus, weil wir alle weit voneinander entfernt saßen. Nur Crack saß direkt neben mir. Er nahm seine Arme herunter und suchte meine Hand.

Schweigend hielt er sie und streichelte sanft mit seinem Daumen durch meine Handinnenfläche, als würde er fragen wollen, ob es in Ordnung war, wenn er mich berührte. Es war mehr als das. Ich wollte es zwar noch nicht sagen, aber kaum hatten wir den Bunker verlassen, hatte ich mich zurück in Cracks Arme gesehnt. Mir war es darum gegangen, dass Crack – und nur er – sich darum kümmerte, dass Sanchez wirklich tot ist, denn nur ihm konnte ich vertrauen. Ich wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen und die ganzen letzten 24 Stunden ungeschehen machen. Vielleicht wäre er nie ins Zweifeln geraten und nie zu Sanchez gegangen, hätte ich ihm die drei Worte gesagt.

Hätte ich ihm klar und in aller Deutlichkeit gestanden, was ich empfand. Ohne Zickereien. Ohne zynische Blicke. Einfach und simpel. Damit er es wirklich verstand.

Nach einiger Zeit lehnte ich mich an Cracks Schulter an. Es kribbelte an meiner Kopfhaut, als wäre es das erste Mal, dass wir uns berühren.

Er spielte gedankenverloren mit seinem Messer. Nachdem ich eine ganze Weile auf das hypnotische Spiel seiner Finger geachtet hatte, bemerkte er meinen Blick und grinste.

Er ritzte oberflächlich ein J in die Rückenlehne vor uns ein.

J-a-m-b-e-r.

Darum kreiste er ein Herz. Ich lachte, als ich begriff, dass er unsere Namen, als wären wir Teenies, zusammengefügt hatte. Javier plus Amber.

Er schaute auf mich herunter und suchte meinen Blick. Noch immer fiel es mir schwer, die Details in meinem Sichtfeld wahrzunehmen, wie ich es normalerweise gewohnt war. Die Granaten hatten mich voll erwischt.

Trotzdem erwiderte ich seinen Blick und sah ihm in die Augen.

I love you, formulierten seine Lippen und mein Magen begann heftig zu kribbeln. Liebst du ihn auch? Trotz allem? »Wie geht es deinem Gehör?«

»Da ist noch immer dieses Summen.«

Crack streichelte über meine Ohrmuschel. »Darf ich?«

Ehe ich etwas erwidern konnte, hatte er sich schon herabgebeugt und glitt mit seinen Lippen über mein Ohr. Überrascht zog ich die Luft ein, denn durch die Berührung hatte er ein erotisches Gefühl mitten in meinen Schritt geschickt. Ich kicherte, als mich seine Zunge weiter kitzelte, und schob ihn von mir, was ihn nur noch dazu antrieb, mein Ohr mit seinen Zähnen und seiner Zunge zu bearbeiten. Crack rückte näher heran, hielt meinen Nacken fest und küsste mich weiter, bis der anfängliche Kitzel sich in Erregung verwandelte und ich unruhig auf meinem Sitz hin- und herrutschte. Schnell griff ich an sein Hemd und zog ihn vor meine Lippen.

Ich atmete stark und konnte nur noch an Sex denken.

»Hey!«

Crack wurde von Lys Bierdose am Kopf getroffen, die polternd zu Boden fiel.

»Vögelt gefälligst woanders!« Ly schaute uns wütend an. Er und Wres wussten bisher nichts davon, dass Crack nie wirklich in Lebensgefahr gewesen war. Dementsprechend normal verhielten sie sich ihm gegenüber. »Wenn du deine Braut vor meinen Augen vögelst, als wäre das hier ein Live-Kino, kann ich nicht dafür garantieren, dass mein Schwanz in seiner Hose bleibt.«

Cira stöhnte laut auf. »Wenn du nicht willst, dass ich ihn mit meinem ›Schrumpf‹-Blick belege, dann solltest du dafür garantieren.«

Ly richtete sich auf, um Cira hinter ihrer Sitzbank ausmachen zu können. »Und wer genau hat dich gefragt, kleine Göre?«

»Du reißt doch auch den ganzen Tag das Maul auf, obwohl sich niemand für den Bullshit interessiert, der daraus hervorkommt.«

Ly stockte kurz. »Ja, aber schließlich bin ich Ly Silver, und du bist …? Wer noch mal?«

»Uuuh«, machte ich. »Ganz schwach, Ly.« Ich hatte mich zurückgesetzt und versuchte das Prickeln zwischen meinen Beinen zu ignorieren. Wie kann ich nach allem plötzlich an Sex denken?

Ly warf mir einen bösen Blick zu. »Fall mir nur in den Rücken, verehrte Schwägerin. Ich muss bei einem Kind eben darauf achten, was ich sage.«

Cira verdrehte die Augen. »Das einzige Kind in diesem Bus bist du.« Sie zwinkerte mir zu und wir prusteten beide los.

»Ich habe eine Nachricht bekommen.« Wres war aufgestanden und kam mit donnernden Schritten zu uns. Er setzte sich in den leeren Viererplatz neben Lys und fasste Crack und mich ins Auge. »Offenbar weiß das FBI weder von Amber noch von C, dass sie in Sanchez’ Haus waren.«

»Das ist doch eine gute Nachricht«, sagte Crack. »Warum guckst du dann so, als würde es draußen hageln?«

»Was, wenn es nichts gebracht hat, die Bänder im Computerraum des Bunkers zu zerstören?«, fragte Wres düster. »Es gibt garantiert eine Echtzeitübertragung zu einem Server, auf dem die Überwachungsfilme jetzt gespeichert sind.«

Crack blieb gelassen. »Dann müssen wir diesen Server finden. Das kann ja nur überall in und außerhalb der amerikanischen Staaten sein.«

»Ja, richtig«, knurrte Wres. »Ich dachte, du könntest uns einen Hinweis geben, da du auch von Sanchez’ Hauptsitz hier in Florida wusstest.«

»Du weißt, dass ich mich mit Computern so gut wie gar nicht auskenne.«

»Weißt du, mit wem Sanchez bei der Polizei zusammengearbeitet hat?«, fragte Wres.

»Zufällig nicht, nein«, entgegnete Crack ironisch.

»Du hast keinen blassen Schimmer?«

Crack blieb stumm.

»Wenn irgendjemand diese Bänder in die Hände bekommt, der nicht unser Freund ist, kann wer weiß was passieren. Darauf ist mein Gesicht zu erkennen, meine Familie könnte in Gefahr geraten und dir fällt nichts dazu ein?«

»Nein.« Cracks Kiefermuskel verspannte. »Das ist doch nur eine Vermutung, niemand sagt, dass die Aufzeichnungen der Überwachungskameras irgendwo gespeichert wurden.«

»Woher wusste Sanchez, in welchem Hotel wir gestern Abend gefeiert haben?«

»Ly hat beim Buchen seinen Klarnamen angegeben.«

»Und Sanchez kennt diesen Klarnamen rein zufällig?«, fragte Wres. Ich wusste längst, worauf er mit seinem Verhör hinauswollte. »Das waren seine Nutten, oder? Und das waren echte Tattoos, nicht wahr? Ich kenne nur einen unter uns, der so krank wäre, so was von seinem Leibeigentum zu verlangen.«

Crack stand zornig auf. »Dann musst du es selbst sein, denn Ly und mir traue ich so einen Scheiß nicht zu!«

Wres war ebenfalls aufgestanden, der Fahrer warf über den Rückspiegel einen Blick zu uns nach hinten. »Spiel nicht das Lamm, C, nur weil dein Mädchen anwesend ist. Woher wusstest du, wo Sanchez wohnt? Wie zur Hölle hast du den Code zum Bunker freigeschaltet?! Warum hat er ausgerechnet dir zwei Huren geschickt?«

»Hey, hinsetzen!«, ermahnte ihn der Fahrer, aber Wres reagierte nicht.

»Und woher zur verdammten Hölle wusste er, dass du einen Junggesellenabschied feierst? Hast du ihn auf die verfickte Hochzeit eingeladen?!«

»Nein, Mann! Natürlich nicht!«

Wres schnaubte wie ein wütender Bulle, formte seine Hand zur Faust. Ich zuckte ängstlich zurück, aber er drehte sich um, anstatt wie von mir befürchtet auf Crack loszugehen, und stapfte zum Fahrer. Der bremste den Bus scharf, als er Wres bemerkte, griff unter sein Lenkrad und richtete eine Pistole auf Wres.

»Klärt euren Scheiß woanders!«, rief er. »Steigt aus! Alle!«

»Sonst was?«, fragte Wres zähnefletschend. »Erschießt du mich mit deiner schwächlichen Beretta?«

Der Fahrer – ein rundlicher weißer Kerl mit einer Frisur wie ein Kochtopf – zitterte und fuchtelte mit der Waffe in Wres’ Richtung. »Sie ist geladen! Ich schieße!«

Wres schlug dem Fahrer die Waffe blitzschnell aus der Hand und fing sie mit der anderen auf. »Nicht schnell genug.«

Ly sprang auf. »Hey, hey, hey!«

Doch da hatte Wres seinen Arm bereits erhoben, ließ ihn, den Lauf der Waffe als Unterstützung der Faust, auf die Stirn des Fahrers nieder und knockte ihn damit aus. Nicht nur das, der brutale Schlag manövrierte den Mann aus seinem Fahrersessel, sodass es Wres leichtfiel, ihn vollends von seinem Sitz zu wuchten und in den Gang zu zerren. Dort blieb der Fahrer leblos liegen.

»Alter!«, rief Ly und bückte sich zu dem speckigen Kerl auf den Boden.

Wres setzte sich nach vorn, fuhr wieder an und reihte sich zurück in den Verkehr ein.

»Alter, du hast ihn umgebracht!«, rief Ly, als er den Nacken des Mannes befühlte und offenbar keinen Puls fand. »Was geht denn bei dir ab, he?!«

»Er hat zu viel gehört.«

»Das ist deine Antwort? Er hat zu viel gehört? Junge, wir sind keine Killer!«

Wres reagierte nicht.

Crack hatte sich ebenfalls auf den Boden zu Ly gesetzt und öffnete die Augenlider des Fahrers. »Jetzt schon«, murmelte er.

»Fuck!« Ly richtete sich auf und trat gegen einen der Sitze. »Ihr seid beide völlig durchgedreht!«

»Der Einzige, der es nicht blickt, bist du«, knurrte Wres von vorne. »C ist ein Verräter. Er soll einen kleinen Vorgeschmack darauf kriegen, was ich mit ihm tun werde, sobald wir diese gottverdammte Stadt verlassen haben.«

»Großartig«, lamentierte Ly und ließ die Hände kraftlos sinken. »Du willst C töten. C will uns offenbar nicht töten. Er sollte uns aber töten wollen, weil er angeblich ein Verräter ist.«

»Wres hat recht.« Crack sprach zum Toten und damit zum Boden. »Ich habe euch eine wesentliche Tatsache verschwiegen.«

»Na, super«, fluchte Ly. »Dann pack den Zivilisten gleich mit auf deine ›Ich war ein böser Junge‹-Liste, denn nur deinetwegen hat Wres ihn gerade gekillt!«

Crack richtete sich langsam auf. »Man merkt, dass du irgendwie aus einer anderen Welt kommst, Dean. Ist doch nicht der erste Tote, den du siehst, oder?«

»Aber verdammt noch mal der erste, der absolut unschuldig war und nur das Pech hatte, euch beiden Spinnern während eures ewigen Zwists im Weg zu stehen!«, rief Ly alias Dean West wütend.

»Der erste Unschuldige? Dein Leben möchte ich haben.« Crack setzte sich zurück in unsere Sitzbank.

Die anderen Frauen hatten sich vollkommen ruhig verhalten. Cira wie immer klein und unscheinbar, Harper angespannt und wachsam.

Crack griff nach meiner Hand. »Wirst du mich verlassen?«

»Was soll der Scheiß jetzt?«, fragte Ly ihn. »Du wolltest uns gerade was erzählen!«

»Denn wenn ja, macht es keinen Sinn, meine … Art von verquerer Freundschaft zu diesen Idioten zu gefährden«, sagte er eindringlich und blickte mich unverwandt an. »Wenn du mich verlassen willst, sind sie alles, was ich habe. Und ich brauche sie, denn ohne dich bin ich vermutlich nicht mehr menschlich und ohne sie hätte ich dann nicht mal mehr jemanden, der mich daran hindert, auf die Welt loszugehen.«

»Heulst du gleich, oder was?«, fragte Ly fassungslos dazwischen.

»Ich war nicht ehrlich zu dir.« Cracks Lippen bebten. Noch nie zuvor hatte ich ihn dermaßen nackt und schutzlos erlebt. »Meinetwegen hast du dich grundlos in Gefahr gebracht. Du hast alles riskiert, nur für mich, und ausgerechnet ich musste dich enttäuschen. Wenn du mich verlassen willst, musst du es nur sagen. Ich fühle mich zum ersten Mal stark genug, dich wirklich gehen zu lassen. Denn alles in mir liebt dich mehr als mich selbst. Selbst der Teil, der nicht mal mich selbst lieben kann.«

Ich schluckte hart. Ein unsichtbarer Bogen spannte meine Brust in zwei gegensätzliche Richtungen. Die liebevollen Worte, die er hören wollte, lagen mir auf der Zunge, aber ein ebenso großer Teil in mir erinnerte sich an das Entsetzen, das ich gespürt hatte, als Crack von Sanchez als ›Patensohn‹ angesprochen worden war, und an all die anderen Zweifel, die seine Vertrauensbrüche in mir hervorgerufen hatten.

»Ich kann das jetzt nicht entscheiden«, flüsterte ich. Es schmerzte unglaublich, die Schatten zu sehen, die durch den grünen Dschungel huschten, den seine Iriden für gewöhnlich abbildeten. Wie gerne hätte ich ihn an mich gezogen, ihn geküsst, ihm geschworen, dass alles gut werden würde, aber meine eigene Angst hielt mich dann doch davon ab, ihm wieder zu vertrauen. Nach nur ein paar Stunden. »Ich brauche Zeit«, wiederholte ich. »Aber du solltest Ly und Wres die Wahrheit sagen. Sie sind deine Freunde, C. Sie werden es immer bleiben.«

»Ja, ja, träum weiter in deinem Regenbogenwunderland«, kommentierte Ly meine Worte.

»Er macht sogar Witze darüber«, versuchte ich Crack zu bestärken. »Vertrau ihnen.«

Crack sah mich an, als wäre gerade der Sinn seines Lebens wie bei einem Sonnenuntergang unwiderruflich unter die Horizontlinie gesunken. »Wenn du meinst …« Seine Stimme klang gebrochen. »Ich muss nicht ihnen vertrauen, sondern dir. Du bist diejenige, die mein Schicksal in der Hand hat.«

Ich lachte. »Ach, komm …«

Crack drehte sich zu Ly und Wres um und ließ meine Hand los. »Wir sollten uns sehr genau überlegen, wo wir als Nächstes hinfahren und wen wir um Hilfe bitten.«

»Und wieso?«, fragte Ly mittlerweile gelangweilt.

»Sanchez war mein Pate.«


C
Jeder hat einen anderen Grund, warum er zu jemandem hält. Doch es ist immer der richtige.
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»Du wusstest nicht, dass er sein Pate war?« Als ich Harpers Stimme durch die Tür zum zweiten Raum des Jets hörte, hielt ich inne. Will ich dieses Gespräch belauschen? »Warum zur Hölle warst du wirklich in Sanchez’ Haus …?«

Amber antwortete, doch ich konnte sie nicht hören.

»Ich bin hier, weil ich fest davon ausgegangen bin, dass du ihn niemals unterstützen würdest, wenn es nicht einen guten Grund dafür gäbe. Das geschah aus reinem Bauchgefühl heraus und das ist für jemanden wie mich schon verdammt unprofessionell. Ihr kamt mir so vor, als würdet ihr gemeinsame Sache machen und versuchen, Sanchez auszutricksen. Aber bevor dieses Flugzeug abhebt, musst du dich erklären!«

Ich öffnete die Tür und überraschte damit die drei Frauen, die auf der Couch beisammensaßen. »Du kannst uns vertrauen, Harper«, antwortete ich an Ambers statt. »Wir werden alles tun, um deine Identität zu schützen, schließlich schulden wir alle dir unser Leben. Hättest du nicht dafür gesorgt, dass mich das FBI in Sanchez’ Haus übersieht, hätten wir Amber und die anderen nicht aus dem Bunker befreien können. Aber ich weiß, dass für jemanden, der für das Gesetz arbeitet, Verbrecher … nicht unbedingt zu den Leuten gehören, denen man vertrauen will. Wir haben Bargeld und Pässe an Bord. Du kannst jederzeit aussteigen.«

»Verbrecher?«, wiederholte Harper meine Worte kritisch. »Womit genau …«

»Das wirst du eher nicht erfahren. Willst du bleiben?«

Es war nicht Harper selbst, die mich mit einem bittenden Blick betrachtete, sondern Amber. Stumm vermittelte sie mir, dass sie wollte, dass Harper blieb. Ich konnte mir denken, wieso. Cira, Harper und sie waren auf verquere Weise Leidensgenossinnen. Trotzdem wollte ich sie für die nächsten Stunden trennen.

»Du könntest bis zur Hochzeit bleiben«, schlug Amber vor. »Ich weiß, dass wir uns kaum kennen, aber …«

»Das halte ich für eine ausgezeichnete Idee«, sagte Cira leichthin. »Wir wären das Dream-Team an Trauzeuginnen, passend zu den Verrückten, die an Scrillas Seite stehen werden.«

»Die Hochzeit, die Samstag stattfindet?«, fragte Harper skeptisch.

Ich hatte auch nicht damit gerechnet, dass Amber noch daran festhalten würde, dass wir uns am Samstag das Ja-Wort geben würden. Die gesamte Hochzeit war als Farce geplant, um unsere Freunde und Feinde, Verbündeten und Nicht-Verbündeten zu verwirren, zu beruhigen, zusammenzubringen, um sie zu beschützen … Ich wusste den eigentlichen Grund selbst nicht mehr. Nichts davon war länger nötig, da so gut wie jeder tot war, der uns in die Quere kommen konnte. Warum hielt Amber noch länger an der Hochzeit fest? Wollte sie es? Nach allem?

»Scrilla und Amber heiraten«, flötete Cira. Die Kleine überraschte mich immer wieder, wenn sie zwischen dem schüchternen, geschauspielerten Kind und der echten, mutigen jungen Frau wechselte, deren Zunge locker saß und die keine Angst zu kennen schien. »Und nach all dem Ärger mit Sanchez hast du dir eine glamouröse Party doch verdient, oder?«

»Meinst du mich?«, fragte Harper verwirrt. »Ich bin gerade der Hölle entkommen und konnte dafür sorgen, dass eine Menge Verbrecher gestorben sind, und werde gleich auf die Hochzeit der nächsten eingeladen …«

Ich griff nach Ambers Hand. »Darf ich?«

Sie ließ sich von mir in den Stand ziehen. »Was hast du vor?«

»Ich will dich entführen.«

Ihre Finger erstarrten in meiner Hand und ihre Gesichtsfarbe wurde aschfahl.

»Vertraust du mir nicht?«, fragte ich zögernd.

»Ich habe diesen Satz schon zu oft gehört«, gestand sie mir. Aber dann entspannte sie plötzlich wieder. »Nur von dir ist er okay.«

Ich führte sie aus dem Raum, ohne etwas zu erwidern. Wenn ich von Anfang an alles richtig gemacht hätte, würden diese Worte so romantisch klingen, wie sie gemeint waren. Aber ich hatte zu viel falsch gemacht. Ich hatte sie nicht entführt, nicht verführt, ich hatte sie vielmehr in ein Schicksal gezwungen, für das sie sich freiwillig niemals entschieden hätte.

»Wir verlassen das Flugzeug?«, fragte Amber erstaunt, als wir die Treppe zurück nach draußen betraten.

»Ja«, erwiderte ich knapp. Unten wartete eine Limousine auf uns. Wres telefonierte neben der Flugzeugtreppe und warf mir einen tödlichen Blick zu. Er war ein schweigsamer Mensch. Als ich Ly und ihm allerdings auf dem Weg zum Flughafen alles erzählt hatte, glaubte ich für eine Weile, er wäre für immer verstummt. Jetzt sprach er am Telefon wie gewohnt. Kurz angebunden und präzise.

»Setz dich schon mal in den Wagen«, sagte ich zu Amber und öffnete ihr die Tür. Dann drehte ich mich um und betete zu Gott, dass ich die nächste Minute überleben würde.

Als ich Wres erreichte, schaltete dieser sein Handy aus und verstummte erneut.

»Du hast mir von allen amerikanischen schwarzen Sportlern immer am besten gefallen«, witzelte ich schwach. »Die zahlreichen Basketballspieler mit eingeschlossen.«

Sein Gesicht verwandelte sich zu einer ausdruckslosen Maske.

»Ehrlich, ich bin ein Fan von dir, seit der ersten Stunde.«

»Ich von dir nicht.«

Ich unterdrückte ein Lächeln. »Ich weiß. Männer wie ich haben keine Fans.«

Wres blickte gen Himmel und atmete geräuschvoll aus. »Zumindest war ich das nicht, bis du den Code für die Bunkertüren freigeschaltet hast. Und mir damit erneut den Arsch gerettet hast.«

»Ihr wart meinetwegen da drin. Um mir zu helfen, weil ihr nicht wusstet, dass ich keine Hilfe brauche.«

»Schon klar. Nicht du brauchtest Hilfe, sondern Amber.«

»Worauf willst du hinaus?«

Wres verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Wenigstens konnte ich nach dieser Geste davon ausgehen, dass er mich die nächsten Sekunden nicht würgen würde. »Ich gebe zu, ich wusste in dem Moment, als die Huren in unserem Zimmer aufgetaucht sind, dass etwas nicht stimmte. Und als Amber mit dieser haarsträubenden Geschichte zu uns kam und Ly gleich auf ihre Befürchtung angesprungen ist, du würdest dein Leben riskieren, war ich der Einzige, der sich sicher war, dich besser zu kennen. Du hast als Sohn deines Vaters dein halbes Leben in Gefahr verbracht und dann solltest du dich ausgerechnet wegen einer Frau opfern wollen? Ich glaube nicht.« Wow, da kommen ja ganze Sätze aus seinem Mund. »Als ich Ly und Amber dabei geholfen habe, sie einzuschleusen, wollte ich vielmehr sichergehen, dass Sanchez stirbt, koste es, was es wolle. Ambers Leben. Dein Leben. Ich zählte darauf, dass einer von euch es schaffen würde, ihn zu töten. Vor allem dann, wenn rauskommt, wer sie ist. Du würdest dich entscheiden müssen. Sanchez oder sie. Du würdest Amber wählen und am Ende des Tages wäret ihr alle ziemlich sicher tot. Nicht du hast dich geopfert, ich … habe Amber opfern wollen. Eigentlich war ich sicher, dass ihr beide da nicht mehr lebend rauskommt, und da mir meine innere Stimme sagte, dass du ein Verräter bist, habe ich nicht einmal Mitleid gefühlt.«

Meine Hand war wie von selbst zu meinem Messer gewandert.

»Du brauchst mich nicht abzustechen. Ich habe es dann ja wiedergutgemacht, indem ich Cira und Ly in den Bunker gefolgt bin. Wir hatten nicht damit gerechnet, dass Amber und Sanchez dort sein würden. Wir dachten, es wäre ein Zugang zum Haus.«

»Wiedergutgemacht, ja? Wir beide mögen vielleicht quitt sein, aber du hast Ambers Leben in Gefahr gebracht. Du hast den Busfahrer ausgeknockt. Du gehst ziemlich weit, um dich an mir für meinen Verrat zu rächen.«

Wres starrte weit an mir vorbei und schluckte schließlich. Etwas, das ich noch nie an ihm bemerkt hatte. »Nachdem ich meinen Tod vorgetäuscht hatte, blieb mir nur das Leben eines Verbrechers. Gefälschte Pässe, schwarzes Geld, illegale Mittel, um nicht entdeckt zu werden. Deswegen bin ich bei euch beiden eingestiegen, als ihr mit dieser abartigen Idee um die Ecke kamt. Aber seitdem wir es uns zur Aufgabe gemacht haben, die Ringe zu zerschlagen, fühle ich mich weniger mies. Ich habe das Gefühl, auf illegalem Wege für etwas zu kämpfen, das mich von meiner Schuld befreit. Und dann stelle ich fest, dass ich eigentlich mit jemandem zusammengearbeitet habe, der genauso schlimm …« Er hörte auf zu sprechen, als würde er es nicht mehr können.

Ich hatte schon einmal festgestellt, dass Wres eigentlich ein Engel war, der es nicht ertrug, mit uns Monstern abzuhängen. Andererseits war er der Killer von uns dreien. An ihm kam niemand lebend vorbei. Selbst wenn man ihn fesselnd von der Decke baumeln ließ. Kein Seil war stark genug, um seine Kraft zu binden. Diese seine Doppelmoral hatte dazu geführt, dass Amber beinahe gestorben wäre. »Gut«, sagte ich schließlich nur.

Wres fuhr sich mit der Hand durchs kurz geschorene Haar. »Wo wollt ihr eigentlich hin?«, fragte er plötzlich, als fiele ihm die Limousine direkt vor seiner Nase jetzt erst auf.

»Wir fliegen weiter. Der Präsident mag mich eh nicht besonders, ich überlasse einen Besuch bei ihm ganz dir. Wir sehen uns dann am Samstag, ich muss los. In ein paar Minuten beginnt das Boarding. Aber sie werden auf uns warten … solltest du noch etwas loswerden wollen.«

Eine volle Minute Schweigen, dann nickte er. »Guten Flug.« Damit wandte er sich ab und nahm die Stufen zurück in den Jet, der über Washington D.C. nach Las Vegas fliegen würde.

»Vergiss die Blumen nicht für die First Lady!«, rief ich ihm hinterher. »Du weißt, dass sie drauf steht.«

In der Tür drehte er sich noch einmal um. Das schwarze Gesicht nach wie vor wie von einem Bügeleisen geglättet. »Nein. Vergesse ich nicht.« Damit ging er und die Tür schloss sich hinter ihm.


Amber
Wir müssen bei dieser Vertrauenssache noch ein Stück tiefer gehen.
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Die Fahrt mit der Limousine war kurz. Wir wurden zu einem Check-in-Point gebracht, Crack gab mir einen gefälschten Reisepass.

»Die Kontrollen hier in Miami sind gut. Präg dir den vollen Namen und das Geburtsdatum ein.«

Ich fragte ihn nicht, wohin es ging, sondern brachte das Prozedere hinter mich. Erstaunt stellte ich fest, dass ich keinerlei Angst verspürte, erwischt zu werden. Wenn Crack sich sicher war, auf diese Tour durchzukommen, wozu sollte ich mir dann Sorgen machen?

»Reisen Sie ohne Gepäck, Mister Foalberg?« Eine Stewardess empfing uns an der Gangway.

»Ohne Gepäck, richtig«, sagte Crack und umschloss meine Hand. Wir wurden durch die Gangway zum vorderen Teil des Flugzeuges geführt und betraten schließlich eine Bar.

»Sag mir nicht …«, flüsterte ich, aber da fiel es mir schon auf.

First Class.

»Guten Tag, Mr. Foalberg, Mrs. Foalberg, darf ich Sie zu Ihren Plätzen führen?«

Platz war untertrieben. Wir hatten einen ganzen Raum für uns.

»Bitte, setzen Sie sich für den Start auf die vorgesehenen Sitzplätze, denn nur so kann für Ihre Sicherheit garantiert werden. Darf ich Ihnen etwas zu trinken bringen?«

»Sie dürfen uns in Ruhe lassen«, erwiderte Crack lächelnd und die Stewardess lächelte ebenso professionell zurück, bevor sie verschwand.

Crack bediente sich an der suiteeigenen Bar, während ich noch damit beschäftigt war, den Raum in Augenschein zu nehmen. Das Bett stand mittig, sodass man sich von beiden Seiten daraufsetzen konnte. An den Wänden befand sich allerlei Schnickschnack, ein großer Fernseher, Getränkehalter, Snacks, Kleiderbügel und einiges andere. Ich setzte mich gar nicht erst auf den bequem wirkenden Sessel, sondern warf mich gleich aufs Bett. Kaum hatte ich die Augen geschlossen, befiel meinen Körper die totale Erschöpfung.

Halbwegs bekam ich mit, wie Crack der Stewardess etwas zusteckte, dann schloss er die Türen und wir waren allein. Er legte sich zu mir und wanderte mit seiner Hand in mein Haar. Sanft begann er meinen Nacken zu massieren und arbeitete sich zu meinen Schulterblättern vor.

»Wir sollten beide duschen, sobald wir in der Luft sind«, flüsterte er mir ins Ohr.

Ich würde heute gar nichts mehr tun.

»Hast du Hunger?«

Natürlich. Aber selbst zum Essen war ich viel zu müde.

»Du musst wenigstens aus diesem Kleid raus.«

Das Kleid. Das hatte ich ganz vergessen. War ich gerade in einem Nuttenoutfit mit Cowboy-Tretern durch die First Class marschiert? Meine Realität hatte ihren Bezug verloren.

»Soll ich es öffnen? Hier gibt es Bademäntel.«

»Durftest du dein Messer behalten?«

»Ich wollte den Reißverschluss benutzen …«, sagte er mit einem Schmunzeln in der Stimme.

Ich seufzte nur.

Er gab mir einen Kuss auf mein Haar, dann verschwand er wieder. Als er zurückkam, fühlten sich seine Hände warm und feucht an. Behutsam zog er den Reißverschluss meines Kleides hinab und schob die Träger von meinen Schultern. Ich war so kraftlos, dass ich es sogar ihm überließ, es von meinen Armen zu ziehen und meinen Körper anzuheben, damit er es ganz von mir streifen konnte. Dann landete ein warmer, feuchter Lappen auf meiner Haut.

»Das sind einige der Handtücher, die normalerweise vor dem Essen verteilt werden.«

»Du scheinst öfter First Class zu fliegen«, murmelte ich und genoss das zärtliche Reiben des Waschlappens auf meiner Haut.

»Ich habe meine halbe Kindheit in Flugzeugen verbracht. Mein Vater hielt Flughäfen und Flugzeuge für die sichersten Orte der Welt.«

»Er hat alles dafür getan, dich zu beschützen, oder?«

»Ja, das hat er auch geschafft. Nur vor sich selbst konnte er mich nicht retten.« Crack rieb meine Haut ab und ich wusste, dass er sie dabei auf Verletzungen untersuchte.

»Du hast noch so gut wie nichts von ihm erzählt.«

»Es ist kein Thema, von dem ich gerne erzähle.«

»Ich weiß.«

Schweigen, nur das sanfte Reiben des Stoffes auf meiner Haut.

»Wie schlimm war es?«, fragte ich schließlich.

»Das müsste ich dich fragen«, sagte er mit einem Seufzen. »Sagen wir, es fiel mir nicht schwer, zu glauben, dass Salena sich meinetwegen von einem Hochhaus geworfen hat. In mir fließt das Blut meines Vaters und er ist zu Dingen fähig gewesen, zu dem kaum ein Mensch fähig wäre.«

»Der mexikanische Escobar, hm?«

Crack lachte verhalten. »Escobar hat wenigstens etwas für sein Land getan. Mein Vater hat es nur ausgebeutet und missbraucht. Ich weiß nicht, wie er überleben konnte, denn bis auf Sanchez hatte er nicht einen einzigen Freund. Und das auch nur, weil Sanchez noch widerlicher war als er selbst.«

»Also war dein Vater verhasst?«

»Von der ganzen Nation. Er war nicht so klug wie Escobar und hat sich ein Heldendenkmal erbauen lassen.«

»Sag mal …« Meine Gedanken glitten zwar inzwischen in tiefere Gefilde, doch mir wurde wieder einmal bewusst, dass ich noch so gut wie nichts über Crack wusste. »Müsstest du als sein Sohn nicht ziemlich bekannt sein? Ich meine, den Geheimdiensten und anderen?«

»Nein, so was lässt sich ziemlich leicht geheim halten. Er hat mit allem, was er besessen hat, geprahlt, auch mit meiner Mutter. Aber er wusste, sobald jemand von mir erfahren würde, wäre ich tot. Deswegen hat er die meisten Menschen früher oder später getötet, die mich bei uns zu Hause kennengelernt haben.«

»Auch deine Freunde? Ich meine, hattest du überhaupt welche, wenn du ständig in dieser Angst –«

»Auch die.«

Fuck. Meine Kehle wurde zugeschnürt. »Und deine Mutter?«, wagte ich zu fragen.

»Über die reden wir nicht heute.« Crack fuhr in aller Seelenruhe damit fort, meinen Körper einzureiben und zu säubern, sodass ich trotz der schrecklichen Geschichte über seine Kindheit entspannen konnte.

Ich spürte kaum, wie wir in die Luft abhoben, aber als er mit dem Einseifen und erneuten Abwaschen fertig war, mussten wir uns längst über den Wolken befinden.

Erst ganz zum Schluss widmete er sich meinen Schenkeln. Er drückte sie leicht auseinander und glitt mit einem neuen Waschlappen über meine Scham. Da ich mittlerweile auf dem Rücken lag, konnte ich die dunklen Gedanken sehen, die in seinem Kopf umherspukten. Er machte sich Sorgen, wollte gleichzeitig aber nicht fragen, wie weit Sanchez und seine Männer gegangen waren.

»Javier?«, sagte ich leise, als ich es kaum noch ertrug, wie schwarz seine Iriden wurden. Er traute sich nicht einmal, mein Innerstes zu berühren.

»Hm?« Er sah auf und wieder schien es mir, als würde ich einen neuen C betrachten, einen anderen Mann als den, den ich kennengelernt hatte.

»Ich glaube, du solltest mich jetzt küssen.«

Ein wunderschönes Lächeln umzuckte seine Mundwinkel, als er den Lappen beiseitewarf und sich über mich legte. »Sollte ich das, ja?«

Ich nickte.

»Und worum geht es dabei meiner wunderschönen Frau?« Er streifte mit seinen Lippen meine Wange. »Bin ich deine Ablenkung? Soll ich dich alles vergessen lassen?«

»Ja«, hauchte ich.

»Du vertraust mir, dass ich das kann? Obwohl ich derjenige war, der dir oft genug Schmerzen zugefügt hat?«

»Andere Schmerzen. Das war anders.«

»Geht es dir hierbei wirklich um mich? Wenn es nur der Sex ist, nur die Lust, dann kann ich sie befriedigen, ohne gegen die Gesetze des Luftraumes verstoßen zu müssen.«

»Was für dämliche Gesetze?« Ich legte meine Hände in seinen Nacken und versuchte ihn zu mir heranzuziehen, aber er blieb hart, immer ein paar Millimeter von meinen Lippen entfernt. »Ich will dich! Ist das so schwer zu verstehen?«

»Ist es. Superschwer, wenn man es genau nimmt. Du widersprichst dir selbst.«

Ich schluckte. »Als ob sich irgendeine andere Frau in dieser First-Class-Suite nicht nach dir verzehren würde …«

»Du bist nicht irgendeine.«

»Bitte küss mich endlich!« Schnell hob ich den Kopf und streifte kurz seine Lippen, aber er wurde grob, griff in mein Haar und drückte meinen Kopf zurück nach unten.

Seine Augen verengten sich für einen zaghaften Moment zu Schlitzen, ganz so, als überlege er, das Spiel der Dominanz, das uns sonst angetrieben hatte, fortzusetzen. Und in eben diesem Moment fiel mir auf, dass ich es brauchte. Ich brauchte es, dass er mich auf diese Weise betrachtete. Dass ich feucht wurde bei dem Gedanken, wie er reagieren würde, wenn ich mich ihm widersetzte. Und wenn es nur das Überschreiten einer winzigen Grenze war. Ich wollte von seinen Entscheidungen gefangen werden, mich vollkommen seiner Kraft ergeben. Der Zustand, meinen Willen aufzugeben und seinen zu übernehmen, war die Entspannung, das Loslassen, das ich jetzt dringend benötigte. Begriff er nicht, dass diese Verbindung von Anfang an da gewesen war? Dass ich ihn gesehen und ihm – blind – vertraut hatte?

So wie ich es jetzt tun würde.

Und an jedem Tag, der folgte.

Sachte schüttelte er den Kopf, als hätte er jeden Gedankengang in meinem Kopf wie bei einem Kinofilm verfolgen können. »Du weißt, worauf ich hinauswill.«

Meine Lippen begannen zu beben, als mir klar wurde, was er erwartete. Er wollte, dass ich ihm meine Liebe gestand, die drei Wörter aussprach, die ich bisher zurückgehalten hatte. Mein Verstand schrie Nein, mein Herz hatte sich noch nicht wieder erholt, und es fühlte sich nichts schwerer an, als diese simplen drei Worte hervorzubringen. Wie bei der Hypnose weigerte sich meine Zunge, sich zu fügen.

»Ich werde dich nicht zwingen«, erklärte er ruhig. »Ich werde dich nicht zwingen, mich zu heiraten, mir deine Liebe zu gestehen oder mir wieder zu vertrauen. Aber ich werde dich morgen nicht vor allen Leuten heiraten, wenn du es eigentlich nicht willst.«

»Ich will es.« Die Worte stolperten über meine Lippen und erzeugten ein breites Lächeln auf seinem Gesicht. »Ich meine, wir sind auf dem Papier schon verheiratet und die Hochzeit ist organisiert und Ly hat sein halbes Vermögen dafür hergegeben …«

»Das sollte nicht der Grund sein«, knurrte er.

Ich öffnete den Mund, doch nichts von dem, was ich sagen wollte, ergab einen Sinn.

»Ich verstehe«, sagte er nüchtern. »Du hast recht, ich verdiene keine klare Antwort. Noch nicht«, ergänzte er leise, dann legte er seine Lippen auf meine.

Endlich fügten wir uns wieder zusammen. Er ließ unsere Zungen miteinander tanzen, gab unseren Körpern den Raum, den sie brauchten, nicht den Worten, nicht den Gedanken. Hektisch streiften meine Hände über sein Hemd, zogen es aus, legten seine Brust frei. Gierig fuhr ich mit meinen Fingerkuppen über seine straffe Haut, erkundete jeden Zentimeter, als hätte ich ihn Monate nicht gesehen. Er löste seine Jeans, schob sie herunter, ich griff fest in sein Haar, dann nahm er mich, wild und hart.

Stöhnend drückte ich meinen Rücken durch, die Turbinen dämpften unsere Geräusche. Ich klammerte mich an Cracks Körper. Ich wollte mit ihm verschmelzen, alles vergessen und alles vergessen können. Schnell und ungestüm preschte die befreite Lust durch meine Mitte, ließ mich zittern, ließ mich keuchen und endlich entspannen.

Als ich die Augen öffnete, blieb ein glückseliges Lächeln an meinen Lippen haften, das von ihnen fiel wie trockener Sand durch offene Finger, als ich seinen Blick bemerkte.

Crack griff an meine Handgelenke und schob sie über das Laken bis über meinen Kopf. »Was haben sie dir angetan?«, fragte er dicht vor meinem Gesicht, während sein Glied spürbar in mir pochte. »Was ist passiert, als ich nicht bei dir war?«

Ich schluckte. »Nichts.«

»Sag es mir!«, knurrte er.

»Es war nichts!«

»Du darfst es mir nicht vorenthalten. Ich muss es wissen.«

»Du spürst doch, dass ich nicht verletzt bin«, versuchte ich ihm auszuweichen.

»Bitte, Amber, ich weiß, es muss schwer sein, daran zurückzudenken, aber …«

»Es war nichts!«, schrie ich nun.

Er weitete die Augen. Er hatte recht. Ich wollte nicht daran zurückdenken, wollte nicht erneut die Ohnmacht fühlen, die Angst.

»Halt mich einfach fest«, wimmerte ich und er schloss seine Arme fest um mich.

»Ich halte dich«, flüsterte er. Intensiver hätten wir nicht verbunden sein können. »Ich bin hier und halte dich.«

»Lass mich einfach nie wieder allein. Egal, was du tust oder glaubst, mir angetan zu haben. Geh nie wieder weg.«

»Nie wieder.«

»Das ist das Versprechen, das ich brauche. Du darfst nie wieder gehen.«

»In Ordnung.«

»Ich gehöre jetzt dir und ich will, dass du mich so behandelst. Mich nicht zurücklässt wie einen materiellen Besitz, dessen man überdrüssig wird.«

»Das warst du nie für mich«, sagte er erstickt.

»Ich will, dass du mich liebst.«

»Ich liebe dich mehr als alles auf der Welt.«

»Und endlich zulässt, dass auch ich dich lieben kann.«

Seine Brust bebte, sein Gesicht lag im Kissen neben meinem. »Ich habe Angst, dass du es nie ganz tun wirst. Ich bin niemand, den man lieben kann.«

Tränen entstanden in meinen Augen. »Mir egal, was ›man‹ kann. Ich bin nicht ›man‹.«

Seine Brust bebte wieder, dann sah er auf. Auch seine Augen waren feucht. »Es sollte jetzt nicht um mich gehen. Ich will wissen, was sie dir angetan haben.«

»Nichts, das ich nicht überlebt hätte. Es war schlimm, aber es wird vergehen.«

Er schluckte hart.

»Ich hätte dir nicht erzählen müssen, dass ich vorhatte, dich zu verraten. Vor vier Wochen, als du mich der CIA übergeben wolltest.«

Erst schien es, als wollte er mir widersprechen, doch dann nickte er. »Nein, hättest du nicht.«

»Ich hätte einfach lügen können und du hättest mir irgendwann geglaubt, dass ich niemals vorhatte, euch zu verraten, und ich einfach nur verstört war von der ganzen Situation.«

»Vermutlich schon.« Stille. »Warum hast du es nicht getan?«

»Weil ich wissen wollte, was du mit mir tust. Wie weit du gehen würdest. Und um dich aus der Reserve zu locken. Um herauszufinden, was du wirklich für mich fühlst. Ich bin seit jeher neugierig auf das, was du mit mir tun wirst, wenn ich gegen dich kämpfe.«

»Warum kämpfst du?«, fragte er stimmlos. »Du kannst mich nicht besiegen.«

»Ich weiß.«

»Aber?«

»Ich kämpfe, weil ich so erzogen wurde, und ich gebe mich hin, weil du mir zeigst, dass es nicht schlimm ist, zu verlieren.«

Crack runzelte die Stirn.

»Es stört mich nicht, wenn du mich besiegst.«

»Ein Leben ohne Gewinn? Ist es das, was du willst?«

»Ich gewinne doch«, flüsterte ich. »Ich gewinne so viel und es wird wirklich Zeit, dass du das begreifst.«

Er atmete tief ein. »Ist dir wirklich nichts Schlimmes passiert?«

»Nein«, sagte ich und berührte seine nackte Brust. »Mir ist nichts passiert. So die letzten Wochen«, fügte ich an.

Er betrachtete mich eine Weile, dann zog er sich aus mir zurück und stand auf. Seine Hose schloss er, der Oberkörper blieb nackt. Träumend lag ich in den Kissen und genoss den Anblick seines wohl definierten Körpers. »Du brauchst einen Drink«, sagte er und bediente sich an der Bar. Dafür betätigte er einen Schalter und die Getränke fuhren aus einem platzsparenden Fach hoch. Er mixte mir einen Old Fashioned und reichte ihn mir. »Ich weiß, dass man diesen Drink genießen sollte, aber …«

Nicht sicher, was er damit bezweckte, nahm ich das Glas entgegen und trank es in wenigen Schlucken leer. Der brennende Alkohol belebte meinen Geist und wärmte meinen Körper.

Cracks Iriden funkelten belustigt, dann nahm er mir das Glas wieder ab.

»Wo fliegen wir eigentlich hin?« Ich hatte jegliche Ansagen vom Flugpersonal ausgeblendet.

»Venedig. Ich wollte dich noch ein wenig für mich. Wir sind am Abend dort und fliegen morgens zurück, sodass wir mit der Zeitverschiebung pünktlich zurück sind – wenn du denn willst. Schließ die Augen«, raunte er sanft.

Ich gehorchte. Venedig? Wir fliegen nach Venedig? Nach Europa?

Seine Hand schloss sich fest um meinen Hals und er drückte meinen Kiefer in die Höhe, fuhr mit seinen Lippen an meinem Ohr entlang. »Sag mir, was du brauchst.«

»Dass du bei mir bleibst«, schoss es sofort aus meinem Mund hervor.

»Weiter.«

»Ich will dich spüren.«

»Wo.«

»Überall.«

»Und dass wir uns in einem Flugzeug befinden, mit anderen Menschen neben den dünnen Wänden, ist dir egal?«

»Ja«, stöhnte ich, als er mit seinen Lippen meinen Hals erotisch kitzelte.

»Wie willst du mich?«

»Das ist die Frage, die ich dir stellen müsste, oder?«

Er ließ mich abrupt los. Ich schlug die Lider auf, blickte in sein Gesicht. Finster zogen sich seine Brauen zusammen, als unsere Augen sich trafen. »Habe ich dir erlaubt, die Augen zu öffnen?«, fragte er knurrend.

Ich grinste, bevor ich sie wieder schloss.

»Gut, frag mich«, sagte er leise. »Frag mich, wie ich dich haben will.«


C
Das meine ich mit tiefer.
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Ich hatte Ambers Körper auf jede einzelne Verletzung hin untersucht. Ihr Gesicht sah schlimm aus, aber bis auf ein paar Blessuren war sie davongekommen. An ihren Handgelenken zeugten Abdrücke davon, dass sie grob gefesselt worden war. Und dass ihr Slip fehlte, bedeutete erst recht nichts Gutes.

Langsam glitt ich mit meiner Hand über ihren verletzlichen Körper. Die Wut versiegte mit jeder weiteren Minute, in der ich begriff, dass die Wahrscheinlichkeit größer gewesen war, sie heute Nacht zu verlieren, als lebend zurückzuerhalten.

Mit einem Nicken bedeutete ich ihr, dass sie ihre Hände über ihren Kopf legen sollte. Ich wollte sie schutzlos vor mir liegen haben. Unbedeckt.

»Spreiz deine Beine«, befahl ich und wartete darauf, bis sie sich mir vollkommen darbot. Dabei achtete ich auf jedwedes Zeichen ihres Körpers, das von einem Trauma herrühren mochte. Aber anstatt ängstlich zu wirken, blieb sie vollkommen entspannt. Ich konnte keinerlei äußere Verletzungen an ihrer Pussy wahrnehmen, aber das bedeutete nichts. Sie konnte mich nicht mit ein paar Worten abspeisen. Alle Männer, die ihr etwas angetan hatten oder haben konnten, waren tot. Wir hatten Rache geübt für das, was sie hatte erleiden müssen. Dennoch musste ich es wissen. »Wie viele Schwänze haben dich diese Nacht gefickt?«

Amber zuckte zusammen.

Wenn sie es mir nicht auf die sanfte Tour erzählen wollte, muss ich deutlicher werden. »Wie viele«, knurrte ich.

»Kein einziger«, sagte sie. Ich konnte es mir nicht vorstellen.

»Dann erzähl mir, was genau passiert ist.«

»Ich war ohnmächtig.« Sie wurde unruhig, schämte sich wegen ihrer Nacktheit. Als sie ihre Beine zusammenlegen wollte, drückte ich auf ihren Oberschenkel, um sie auseinanderzuhalten.

»Versteck dich nicht vor mir«, warnte ich sie leise.

Sie schluckte. »Ich glaube nicht, dass du besonders gut in Traumatherapie bist.«

»Das habe ich auch nie behauptet. Wann warst du ohnmächtig?«

»Nachdem wir den Tunnel erreicht hatten. Als ich aufgewacht bin, standen fünf Männer um mich herum und rieben ihre Schwänze an mir.«

Ich presste die Augen zusammen und versuchte das von ihren Worten heraufbeschworene Bild aus meinem Kopf zu vertreiben.

»Sie durften mich nicht anrühren, eigentlich.«

»Was heißt das?«

»Sie haben sich an mir aufgegeilt, mich aber nicht … gevögelt. Sanchez hatte es angeordnet, dass sie mich in Ruhe lassen sollten.«

»Warum sollte er das tun?«

»Er wollte der Erste sein.«

Mein Kiefer verspannte sich.

»Als Wres das Zimmer gestürmt hat, hat er mich rausgezerrt. Im Überwachungsraum hatte er es versucht … Aber bevor er in mir war, konnte ich eine Tischlampe gegen seinen Kopf schlagen. Mehrmals, sodass ich ihn k. o. bekommen habe. Mir ist nichts passiert. Nichts … was du befürchtest.«

Nichts passiert. Meinetwegen wäre sie beinahe … Ich schob den Gedanken beiseite und stand auf. Langsam legte ich meine Kleidung ab, ließ Hose, Hemd, Socken fallen. Amber beobachtete mich dabei ganz genau und ich genoss ihre Blicke.

Dann beugte ich mich über sie, stützte meine Hand neben ihrem Kopf auf und griff mit der anderen fest in ihr Haar, sodass sie vor Schmerz keuchte. Dann fragte ich es. Die Frage, die ich zurückgehalten hatte, von der ich mir eingebildet hatte, dass ich ausreichend vertraute, um sie niemals zu stellen.

Aber ich vertraute nicht. Ich war für so viel Vertrauen nicht geschaffen.

»Und Ly?«, fragte ich dunkel.

»Was?«, keuchte sie.

»Hat er dich berührt.« Ich formulierte es nicht als Frage. Eigentlich war es unmöglich, dass er ihr widerstanden hatte.

»Nein!«

»Du lügst.«

»Wieso fragst du das jetzt?«

»Habt ihr gefickt?«

»Du hast doch gesehen, dass wir nicht mal nackt waren!«

»Ich war zwei Wochen weg. Das muss ja nicht die erste Nacht gewesen sein.«

»Es war nichts!« In ihren Augen funkelte gleichermaßen Wut wie Verzweiflung. »Und wenn, würde das etwas verändern?«

Alles in mir brüllte ein Ja. Ein lautes, nicht zu leugnendes Ja. Weil ich darauf trainiert worden war, meinen Besitz zu verteidigen, weil es für mich kein Teilen gab von etwas, das mir gehörte, weil ich Ly würde umbringen müssen. Und sie bestrafen. Verdammt. Verdammt, verdammt, verdammt. »Es würde viel in mir verändern«, sprach ich es leise aus. Es würde mich rasend machen, weil es mich verletzte. Es würde mich toben lassen, weil ich nicht mit dem Schmerz klarkam, der bei der Vorstellung in mir entstand. Fuck, ich war ein Opfer meiner niederträchtigen Gefühle, und Amber würde immer darunter leiden. »Nein, würde es nicht«, rang ich mir ab, ohne die Stärke meines Griffes zu lösen. »Es würde nichts verändern, aber ich will es wissen. Wenn du mir beweisen kannst, dass da nichts war, dann ginge es mir besser. Wenn du es nicht schaffst, werden meine Dämonen mich weiterhin begleiten.«

Sie schluckte wieder. »Was soll ich noch tun? Was könnte ich noch sagen?«

»Sprich aus, wem du gehörst.«

»Ich gehöre dir.«

»Nur mir.«

»Nur dir.«

»Für immer und alle Zeit.«

Ihre Lippen bebten. »Bis der Tod uns scheidet.«

»Er hat dich nicht angerührt.«

»Ich würde niemals zulassen, dass mich jemand anderes berührt als du.«

»Das ist nicht die ganze Wahrheit!«, knurrte ich. Fuck! Sie verschwieg mir etwas, ich wusste es. Ich roch es. Jede Sehne meines Körpers witterte Betrug. Ich zog ihren Körper grob unter mich. Ich wusste, dass es nicht fair war. Verdammt, ich war nicht fair. Ich würde auch niemals zu den verschissen fairen Leuten auf diesem Planeten gehören. Mein Mädchen war meinetwegen in ein dunkles Loch nach dem anderen gefallen, und anstatt anzuerkennen, dass sie viel gewagt hatte, um immer noch bei mir zu sein, konnte ich nur daran denken, was sie möglicherweise getan hatte. Mein Schwanz zuckte gierig, als ich das Innere ihrer Schenkel berührte. Aber sie in Besitz zu nehmen würde niemals reichen, um auch ihren Kopf zu erobern. Sie durfte keine Geheimnisse vor mir haben. Sie musste sich mir ergeben.

Voll und ganz.

Amber presste ihre Augenlider zusammen, Tränen glitten ihre Wangen hinab.

»Du weinst nicht, weil du verzweifelt darüber bist, wie ich gerade mit dir rede.« Obwohl ich keinen blassen Schimmer hatte, woher ich das wusste, wusste ich es. Ich kannte sie mittlerweile. Hätte ich nicht recht, würde sie mir nicht mit Absicht etwas verschweigen, wäre sie längst ausgetickt und hätte die Kissen nach mir geworfen. Aber sie blieb unter mir liegen. »Beauty.« Das Wort kam wie ein dunkler Ton aus meiner Brust. »Du hast noch immer nicht gelernt, auf mich zu hören. Wenn ich sage, du sollst schweigen, solltest du es tun. Wenn ich sage, lauf, dann solltest du laufen. Und wenn ich verdammt noch mal verlange, dass du redest, solltest du …«

»Ich habe ihn geküsst!«, platzte es aus ihr hervor. Ihre Augen ängstlich geweitet. »Wir haben uns geküsst«, wiederholte sie so leise wie möglich. »Es ging von mir aus. Ich wollte ihn ärgern. Er hat mich genervt. Ich habe ihn gehasst! Ich wollte, dass du es erfährst und ihn tötest. Ich wollte …«

»Hast du mit ihm geschlafen, damit ich ihn töte?«

»Nein!«, schrie sie.

»Wann. Wann habt ihr euch geküsst?«

»Knapp zwanzig Stunden bevor du zurückgekommen bist.«

Mein Puls raste. »Und du legst dich zu ihm ins Bett, in der Hoffnung, er würde dich …«

»Nein! Er hat mir gestanden, dass er in mich verliebt ist! Oder war! Oder ich weiß es nicht! Und dass er mich mag. Ich bin zu ihm, weil er mir sagte, dass er mich mag. Und ich brauchte wirklich dringend … ich brauchte einfach jemanden, der mich mag. Ich glaubte, dich verloren zu haben! Für immer! Und hatte wahnsinnige Angst um dich! Und war stinksauer, weil du mich im Stich gelassen hast! Für den Lügner Ly! Ich war eine Leiche! Ich habe nichts mehr essen können, nicht mehr atmen ohne Schmerz in meiner Brust! Ich. War. Nicht. Ich. Selbst. Noch nie zuvor in meinem Leben habe ich mich so einsam gefühlt. So verlassen. So verzweifelt. Ich habe mich verloren. Mich selbst in all dem Schmerz. Und als du zurück warst, so verändert … ich konnte es nicht begreifen. War weder überschwänglich glücklich, noch konnte ich mich an den Schmerz erinnern, es war, als wäre nie etwas passiert, und doch war alles anders. Wir wurden von Ly ja schon wieder getrennt, bevor ich einigermaßen begreifen konnte, was geschehen war. Wie ich mich verhalten sollte. Oder was ich überhaupt noch fühlte.«

»Verliebt …«

»Das ist alles, was von meinen Worten bei dir angekommen ist?«, fragte Amber verzweifelt.

Ich lockerte den Griff aus ihrem Haar. Das Raubtier in mir hatte sich zurückgezogen. Sollte es stimmen, dass ich den beiden von Anfang an hatte vertrauen können? Entspannung machte sich in mir breit. Ich fühlte mich entlastet. »Danke, dass du es mir gesagt hast.«

»Er kann nichts dafür«, sagte sie leise.

»Dass er dich am liebsten für sich selbst hätte? Gerade ich kann es ihm wohl kaum verübeln.« Ein Lächeln breitete sich auf meinen Lippen aus und sie erwiderte es scheu. »Wenn ich das nächste Mal verschwinde«, sagte ich mit neuem Nachdruck, »dann knutschst du gefälligst mit keinem von beiden rum.«

Ihre Lippen weiteten sich noch etwas mehr.

»Du musst mir vertrauen, dass ich immer zu dir zurückkehren werde.«

»Das fällt mir schwer.«

»Aber das wird zu unserem Leben gehören. Ly und Wres werden meine Hilfe brauchen. Ich kann dich nicht überallhin mitnehmen. Nicht an jeden Ort.«

»Aber an die meisten?«

Ich gab ihr einen sanften Kuss. »An die meisten.« Die Erleichterung machte sich vollständig in mir breit. »Dreh dich um«, ordnete ich an.

Sie gehorchte und streckte mir ihren schönen Rücken entgegen. Ich umgriff ihre Hüfte, hob sie an und glitt tief von hinten in sie hinein. Mein Knurren übertönte ihr Stöhnen, als ich sie begann zu ficken.

Gottverdammt. Mir war klar, dass wir nicht mit diesem Spiel aufhören würden, bis wir in Venedig angekommen waren. Selbst dort nicht.

Niemals mehr.


Amber
Ich musste dich ein letztes Mal entführen, Beauty.
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Als wir die Suite des Fünf-Sterne-Hotels im verwunschenen Venedig betraten, öffnete sich mein Mund. »Das ist …«

»Sehr königlich, oder?«, schlug Crack vor und umrundete den royal gemusterten Sessel. Er zog die Vorhänge beiseite und offenbarte damit den Blick auf den Markusplatz.

»Ich hätte nicht gedacht, dass dir so ein Stil gefällt«, gab ich zu. Das Himmelbett einen Raum weiter war so breit wie zwei Doppelbetten zusammen. Die Decke darüber aus teurem rotem Samt, die Holzmaserungen vergoldet.

»Tut es nicht.« Crack war mir gefolgt. »Aber es ist ein angemessener Ort für eine Nacht in Venedig. Man kann diese Suite nicht buchen. Sie gehört der Royal Family und steht die meiste Zeit über leer.«

»Der … englischen Royal Family?«

»Ich habe dem König mit wertvollen Informationen über ein paar Handelsrouten der kolumbianischen Drogenkartelle ausgeholfen. Seitdem warte ich darauf, dass er sich bei mir revanchieren kann.«

Mein Mund öffnete sich noch ein wenig weiter.

Crack trat auf mich zu und drückte sanft von unten gegen mein Kinn.

»Dem englischen König?«, raunte ich.

»Du weißt schon«, sagte er zwinkernd. »Dieser attraktive weiße Kerl, um den kein Boulevardblatt herumkommt.«

»Was zur Hölle hat der mit Drogen zu tun?«

Er grinste noch breiter. »Wenn du wüsstest. Hast du Lust auf ein romantisches Dinner am Canale Grande?«
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Entgegen meiner Erwartungen hatte Crack uns einen Tisch in einem Touristenlokal reserviert. Dicht an dicht standen hier die Tische. Wir saßen direkt am Wasser. Verträumt beobachtete ich die Gondeln und Gondolieri. Dass ich keine vierundzwanzig Stunden zuvor Todesängste durchlitten haben sollte, kam mir unwirklich vor.

Hier schien die Welt in Ordnung zu sein. Die Menschen lachten, die Kellner flirteten, mein Date gab sich so, als wäre alles ganz normal.

Crack bestellte für uns auf Italienisch.

Als man uns den Wein gebracht hatte, stieß er mit mir an. »Auf meine Frau.«

Meine Wangen wurden heiß, als ich das Glas gegen seines klirren ließ und einen Schluck trank. Kaum hatte ich das Glas abgestellt, griff er in seine Tasche. »Der englische König hat mir nicht nur die Suite für eine Nacht überlassen …«

Als er eine kleine Schmuckdose hervorholte, schlug mein Herz schneller.

»Ich kann dir alles kaufen, was du dir wünschst, aber an den hier bin ich nur gelangt, weil jemand in mir mehr gesehen hat als den Sohn und Erben eines Kriminellen, der ich bin.« Er öffnete die Schmuckdose. »Werde meine Frau, Amber, und mach mich damit zum glücklichsten Mann der Welt.«

Mein Hals fühlte sich eng an, das Atmen fiel mir schwer. Ich starrte auf den opulenten Ring, in dem das gebrochene Licht in tausend Farben schimmerte. Die Blicke um uns herum lagen nicht nur auf ihm, sondern auch auf mir.

Du musst jetzt Ja sagen, flüsterte eine Stimme in meinem Kopf, aber ich fühlte mich wie auf einem Präsentierteller, beobachtet und unter Druck gesetzt. Ich will nicht entscheiden. Ich will, dass mir alle Entscheidungen abgenommen werden.

Wirklich?

Hast du dich nicht längst entschieden?

»Ja, ich will«, brachte ich über die Lippen und augenblicklich löste sich das eiserne Band, das um meine Brust gelegen hatte. »Ich werden jeden Ring tragen, den du mir ansteckst, selbst wenn er aus Plastik wäre.«

Crack lachte und griff nach meiner linken Hand. Langsam schob er das Schmuckstück über meinen Ringfinger. »Verzeih mir, dass ich diese Zeremonie doch noch auf die klassische Art nachholen musste.«

Ich fuhr mit der Zunge über meine Unterlippe und feixte. »Ich verzeihe dir. Woher stammt der Ring?«

»Aus der königlichen Schatzkammer, woher sonst? Sie beobachten uns.« Langsam sahen immer mehr Leute zu uns. »Wenn sie ihr Interesse verloren haben, müssen wir über etwas Wichtiges sprechen.«

»Worüber?«, fragte ich neugierig.

Crack schüttelte den Kopf und fuhr sich mit dem geraden Finger über die Lippen. Wir plauderten eine ganze Weile, bis auch der letzte Gast des Restaurants sich wieder seinem Essen zugewandt hatte, dann wechselte er urplötzlich das Thema.

»Sanchez hat mir die Übernahme des Kartells angeboten. Seine Männer, seine Kontakte, seine Kunden, seine Routen.«

»Des Händlerringes?«, fragte ich erstaunt und ließ meine Gabel sinken.

Crack leerte sein Glas Wein. In seinen Augen funkelte ein beängstigendes Licht. »Jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, an dem ich dir von meiner Mutter erzählen werde.«

Ich legte mein Besteck ab. Urplötzlich hatte ich keinen Appetit mehr.

Es schien, als hätte Crack seit Stunden auf diesen Moment gewartet. Vielleicht schon viel länger als ein paar Stunden. »Du kannst dir sicherlich denken, wie sie zu meinem Vater kam, oder?«

»Nicht … freiwillig?«, vermutete ich.

»Sie befand sich in den ersten Fuhren, die Sanchez von Südamerika Richtung Norden verschifft hatte. Sie war schwanger.« Crack wechselte auf Spanisch, als könne er darüber nur mit der Sprache seines Vaters sprechen. »Mein Vater sah sie und wollte sie. Also nahm er sie sich.«

Ich griff nach seiner Hand und hielt sie, aber er schien gar nicht mehr anwesend zu sein. Nicht mehr hier am Tisch.

»Das Kind gab er weg, sobald es das Licht der Welt erblickte. Mein Halbbruder wurde getötet, bevor er drei Jahre alt wurde, weil die Feinde meines Vaters dachten, sie könnten sich so an ihm rächen. Dabei war es ihm egal, wie alle anderen Tode auch. In seinem krankhaften Wahn, zu glauben, von irgendjemandem geliebt werden zu können, schwängerte er meine Mutter, bis sie endlich mich gebar. Danach rührte er sie nie wieder an. Das war natürlich einerseits ein Glück für sie. Andererseits schlug und misshandelte er sie, wenn er glaubte, sie würde mich nicht richtig erziehen. Die Idee, Frauen auf der Stirn zu tätowieren, stammte von meinem Vater. Sanchez übernahm diese Idee nur. Sobald ich lesen konnte, habe ich meinen Vater für diese drei Buchstaben gehasst. Es war ein Ausdruck seiner Schwäche. Eigentlich hatte sie nie ihm gehört, er wollte es nur demonstrieren. Schließlich gab er auch mich weg, schickte mich mit verschiedenen Kindermädchen um die Welt. Nur noch wenige Sommer verbrachte ich in Mexiko. Als ich älter wurde, steckte mein Vater mich in ein Internat. Obwohl er dachte, dass er es mir so ermöglichte, mit anderen Kindern in meinem Alter Kontakte zu knüpfen, mutierte ich zu einem Einzelgänger. Ich war nie ein guter Schüler, selbst die Lehrer hatten Angst vor mir. Irgendwann kam ich in den Ferien nach Hause und meine Mutter sah mich an, als würde sie mich nicht mehr erkennen. So oft hatte sie um mich getrauert, dass ihr Herz mich und jegliche Emotionen schließlich ganz aufgegeben hatte. Von diesem Moment an habe ich auf den Tag gewartet, an dem ich meinen Vater eigenhändig umbringen kann. Nach seinem Tod schenkte ich meiner Mutter zusammen mit Ly und Wres die Möglichkeit, ihr Leben auf unserer Insel zu verbringen. In Frieden. Sie starb an einer seltenen Herzkrankheit, kaum dass sie zwei Monate bei uns war.«

»Das tut mir alles so furchtbar leid«, murmelte ich.

»An ihrem Grab habe ich Ly und Wres von ihrer Leidensgeschichte erzählt. Dabei erzählte ich alles, was ich über Sanchez wusste, ließ aber aus, dass ich ihn persönlich – und viel zu gut – kannte. Er sollte mein eigener Feind bleiben. Mir ganz allein gehören. Denn neben meinem Vater war er einer der Männer, auf dessen Tod ich sehnlichst gewartet habe. Ich weiß, das war ein Fehler.«

»Wenn du es so begründest, nicht unbedingt …«, versuchte ich ihn zu bestärken. »Ich kann mir vorstellen, dass auch Ly und Wres Geheimnisse vor dir haben.«

»Oh ja, eine ganze Scheißmenge. Ly hat eigentlich noch nie Wahres über seine Familie erzählt und Wres schweigt sie tot.« Crack zuckte mit den Achseln. »Aber ich liebe diese beiden Mistkerle, als teilten sie mein Blut.«

Ich lachte und wurde ebenso schnell wieder ernst. »Also habt ihr nach dem Tod deiner Mutter damit angefangen, Frauen freizukaufen?«

»Ja. Es war nicht so leicht, überhaupt die richtigen Kontakte zu einem der Ringe zu bekommen. Am ersten Abend, als wir es dann endlich geschafft hatten, als Käufer aufzutreten … Ich weiß noch sehr genau, dass wir danach mit den drei Frauen in einer Bar saßen, die ihr Glück wohl kaum fassen konnten, und wir alle für Stunden schwiegen. In dem Moment hat jeder von uns seine ganz eigene Motivation entwickelt, weshalb er mit Nachdruck am Zerschlagen der Händlerringe arbeiten wollte.«

»Ihr habt unterschiedliche Gründe?«

»Wres will einfach alle tot sehen. Jeden Mann. Aber das ist nicht unbedingt leicht, wenn man auch die Frauen schützen will. Man kann nicht einfach losziehen und jeden töten, der an dem Abend in einem solchen Club aufkreuzt. Wir mussten vorsichtiger agieren. Ly wollte es schaffen, Frauen freizukaufen, ohne Verluste zu machen. Er ist ein geldgieriger, sparsamer kleiner Scheißer. Schon nach dem Tod meines Vaters war uns klar gewesen, dass unser Geld nicht für alle Zeiten reichen würde. Ich war darauf angewiesen, zumindest im kleineren Rahmen mit Drogen zu handeln. Dabei kam auch immer wieder die Nachfrage nach Waffenschmuggel auf. Wenn man schon mal dabei ist … Von Waffen ist es übrigens auch nicht mehr weit zu Frauen, aber das wusste ich damals noch nicht. Mein Vater hatte mich in fast alle Bereiche seiner Geschäfte eingewiesen – aber in den Frauenhandel nicht. Er hatte Angst, dass ich zu viel über meine Mutter herausfinde. Und auch Ly konnte es sich nicht leisten, jeden Monat eine Million Dollar für Frauen auszugeben. Also entwickelte er ein System und hielt sich selbst für einen Gott, als er den Frauen anbieten konnte, sich ihre Freiheit zu erarbeiten. Er wirtschaftet so, dass er noch Gewinn macht – um weitere Frauen zu kaufen. Wenn es nach ihm ginge, würden wir immer so weitermachen.«

»Und wenn es nach dir ginge? Was ist dein Beweggrund?«

»Ich will, dass auf diesem Planeten keine einzige Frau mehr gehandelt wird.«

»Wie willst du das schaffen?«

»Indem ich jeden einzelnen Ring ausschalte.«

»Klar, aber wie …«

»Warum hat Starbucks so viel Erfolg?«

»Wie bitte?«

»Warum Starbucks und nicht Costa?«

»Was ist Costa?«

»Weil Starbucks seinen Marktanteil explosionsartig ausgeweitet hat. Es ist überall. Überall, und die Leute gehen in diesen Laden, kaufen dort weltweit ihren Kaffee, weil sie ihm vertrauen. Starbucks kann die Preise und Bedingungen bestimmen, sie allein bestimmen, ob ihr Kaffee Fair Trade ist oder nicht. Und was würde passieren, wenn Starbucks plötzlich keinen Kaffee mehr verkaufen würde, sondern Limonade?«

»Die Menschen würden durchdrehen.«

»Und sich anpassen. Sanchez hat mir den Ring offiziell angeboten. Da alle tot sind, die wissen, dass ich vor Ort in seinem Haus war, als das FBI es gestürmt hat, könnte ich spielend leicht seinen Platz einnehmen.«

»Seinen Platz?«

»Damit würde Mexiko bald unter unserer Kontrolle stehen, wir erobern fast automatisch den südamerikanischen Markt, von dort ist es nicht mehr weit bis zurück in den Norden. Und mit Nordamerika in der Hand dringt man in die asiatischen Kontinente vor.«

»Wovon sprichst du, zur Hölle?«

»Von meinem Plan, den ganzen Markt zu verändern.«

»Nein, du sprichst von irgendeiner Kontrolle über etwas, das keiner Kontrolle bedarf! Sondern nur der Auslöschung des Ganzen.«

»Du kannst den Abschaum dieser Welt nicht auslöschen, indem du einen Hebel umlegst.«

»Aber kontrollierend zugrunde richten?«

Er nickte. »Genau.«

»Du willst also dafür sorgen, dass Frauen kontrolliert verschleppt und gehandelt werden?«

»Für eine Weile schon. Bis wir alle Macht haben und jede ›Konkurrenz‹ ausgeschaltet ist.«

»Das ist abartig.« Ich rückte von ihm ab und wusste nicht, warum ich den Ausblick auf den Kanal und das niedliche Restaurant zuvor schön gefunden hatte.

»Es ist der einzige Weg.«

»Kann schon sein!«, rief ich quer über den Tisch. »Aber du bist dadurch genauso schlimm wie die Männer, die du hasst!«

»Ich verfolge aber ein anderes Ziel.«

»Nein, du bist verblendet von einer Ideologie, zu der normale Menschen gar nicht fähig wären! Das, was du beschreibst, ist das schlimmste Verbrechen, das sich ein normal denkender Mensch vorstellen kann, und du sprichst davon, damit ›die Welt zu verändern‹.«

Cracks Lippen wurden schmal.

Ich senkte die Stimme. »Willst du das wirklich? Willst du verantwortlich dafür sein, dass Frauen verschleppt, vergewaltigt und misshandelt werden? Nur damit es in zwanzig Jahren nicht mehr passiert? Was auch ein Trugschluss ist, denn dieses Geschäft wird niemals aussterben, solange es Männer gibt!«

»Was macht dich so sicher? Es ist eine Ware wie jede andere auch und sie unterliegt gewissen Marktgesetzen.«

»Frauen sind keine Ware!«

»Das weiß ich!«, zischte er, blickte sich kurz im dichten Gedränge um. Niemand sah zu uns oder schenkte uns Aufmerksamkeit. Alle Gäste waren vertieft in ihre lustigen Gespräche. »Mir ist das sicherlich klar, deswegen versuche ich ja, etwas dagegen zu tun.«

»Und selbst wenn du etwas erreichen würdest … Willst du es beim Organhandel genauso machen? Wirst du dein Leben damit verbringen wollen, bei diesem Mist mitzumachen, um ihn auszulöschen?«

Er schwieg.

»Hat es sich für dich gut angefühlt, mich zu verkaufen?«, fragte ich ihn geradeheraus.

»Natürlich nicht. Solche Frauen wie du sind nicht geeignet.«

»Das ehrt mich.«

»Du weißt, wie ich das meine.«

»Nein! Zufällig nicht!«

Crack sah mich lange schweigend an, dann zückte er sein Portemonnaie und warf zwei Hunderteuroscheine auf den Tisch. »Wir gehen.«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. Ich würde nirgends hingehen, solange diese Sache nicht geklärt war.

»Du kannst sitzen bleiben«, schlug er vor, dann weiteten sich seine Lippen zu einem gemeinen Lächeln. »Dann schleife ich dich hinaus.«

Ich biss mir fest auf die Zähne und stand auf. Vor ihm marschierte ich aus dem Restaurant. Kaum war ich auf die Straße getreten, schloss sich seine Hand um mein Gelenk. Er drückte mich in einen Schatten ganz in der Nähe des nächsten Restaurants. Gierig fuhr er mit den Lippen über meinen Hals, hinauf zu meinem Ohr. »Habe ich also die Grenze erreicht, die dich schlussendlich gegen mich auflehnen lässt?«

Ich presste meine Lippen zusammen und antwortete nicht.

»Komm schon, Amber, sei nicht so fies zu mir.« Er drückte mir einen Kuss auf die Lippen, zog mein Kinn nach unten und eroberte meinen Mund. Ich erwiderte sein Zungenspiel nicht, was ihn nicht davon abhielt, mich lange und ausgiebig zu küssen und sich allmählich an mir zu reiben. Er wurde hart. Ihn machte mein Widerstand an. Mich machte es an, dass er so ein kranker Idiot war, aber nicht, dass meine eigenen Moralvorstellungen darunter litten. Sein Vorhaben war nicht grenzwertig, es war völlig selbstzerstörerisch. Welcher Gott würde einem all die Verbrechen verzeihen, weil man glaubte, damit etwas Gutes zu erreichen? Heiligte der Zweck die Mittel? In diesem Fall wohl kaum. Ganz abgesehen vom Karma. Ich wollte keinen Mann heiraten, der Geld für mich ausgab, das von verkauften ›Waren‹ stammte, die lebendig waren.

»Warum sagst du nicht einfach, dass du dagegen bist?«

»Hm?«, stöhnte ich in seinen Mund. »Das tue ich ja wohl!«

»Ja? Habe ich nicht gehört. Du hast mit mir diskutiert. Und am Ende hast du durchblicken lassen, dass du meine Argumentation nicht verstehst, aber keine weiteren Fragen gestellt. Was sollte ich anderes tun, als zu gehen?«

Ich ließ meine Augenlider auf Halbmast sinken. »Klar doch.«

»Du bist also gegen diesen Plan?«

»Ich bin gegen diesen Plan«, wiederholte ich stumpf.

»Hast du da auch noch eine Begründung für mich oder ist das einfach nur, weil du diese Meinung aus der Zeitung für brave Mädchen hast?«

»Wenn ich könnte, würde ich dir eine knallen.«

Er fuhr sich mit der Zunge über die blitzenden Zähne. »Versuch es gerne …«

Ja, damit er mich hinterher dafür bestrafen kann. »Die Begründung lautet: Ich möchte unseren Kindern nicht erklären müssen: Hey, dein Babybrei wird gerade von dem Geld bezahlt, das dein Vater mit Menschenhandel verdient hat. Supi, oder?«

»Hm, verstehe.« Crack lächelte noch etwas breiter. »Du willst also Kinder?«

»Ich will, dass wir endlich zurückfliegen und ich dich vor den verdammten Altar schleifen kann! Dann zwinge ich dich zu gemeinsamen Konten und werde arbeiten gehen, während du artig zu Hause bleibst und mir hinterherweinst.«

»Gelebter Feminismus als Exorzismus für das mir anerzogene frauenverachtende Weltbild.«

Ich ließ meine Zunge hervorschnellen. »Ja, die passende Therapie.«

»So traurig«, säuselte er und strich mit dem Finger über meine Unterlippe. »Ich hätte mich beinahe in die kaltblütige Killerin verliebt. Muss ich wirklich auf sie verzichten?«

Mein Herz begann schneller zu schlagen.

»Du und ich könnten gemeinsam so viel erreichen …«

»Warum können wir nicht Hundewelpen schmuggeln? Warum müssen es unbedingt Frauen sein?«

Crack sah aus, als hätte ich ihn auf eine neue Idee gebracht. »Meinst du denn, Welpenschmuggel ist ein lukratives Geschäft? Wir könnten zumindest dafür sorgen, dass die Tiere wie Lebewesen behandelt werden …«

»Genau. Wir lassen uns das Ganze als Fairtrade zertifizieren und machen Nordamerika glücklich!«

»Ich glaube kaum, dass wir dann besonders gut mit den Preisen der anderen Anbieter mithalten könnten …«, sagte er gespielt nachdenklich.

»Möglich. Wir sollten uns wohl eher in den Welpenring einschleusen und alle Menschen töten, die die kleinen Mäuse nicht liebevoll behandeln.«

»Das gefällt mir schon besser.« Er feixte, nahm mein Gesicht zwischen seine Hände und beugte sich vor. »Wir werden das perfekte Team, Beauty«, hauchte er gegen meine Lippen. »Warum hast du je daran gezweifelt?«
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»Hättet ihr das für möglich gehalten?« Ly lehnte in der Tür zur Kapelle und ließ seinen Blick träumerisch über die Anwesenden gleiten. »Dass wir jemals so viel Angst und Schrecken verbreiten könnten, um eine ganze Kirche zu füllen.«

Wres gab ihm einen Schlag auf den Hinterkopf.

»Hey!«, beschwerte Ly sich lautstark und zwickte ihm in die Brust.

Wres bemerkte es nicht einmal. »Es wundert mich nicht, dass kein einziger deiner Freunde heute Zeit hatte.«

»Ist ja auch nicht meine Hochzeit.«

»Hätte mich auch dann nicht gewundert.«

Ly verzog das Gesicht zu einer schmollenden Grimasse und Wres lachte herzhaft auf.

Ich zückte die alte Taschenuhr, die mir die beiden heute Morgen geschenkt hatten. Ein symbolisches Geschenk zur Hochzeit, das mir viel bedeutete. Neue Zeiten. Und so was. Eben der totale Kitsch.

»Stimmt es, dass Ambers Mütter draußen warten werden?«, fragte Ly mich und steckte sich eine Zigarette an.

Ich nickte, aber Wres antwortete: »Sie sind eben konsequent, was das Demonstrieren ihrer Ideologie angeht. Keine wechselnden Partner, keine Hochzeiten, keine Kirchen … Du solltest dir mal was von ihnen abgucken.«

Lys Mund verzog sich zu einer echten Fluppe. »Hör auf, mich zu mobben! Du bist nicht geiler, nur weil du heute Trauzeuge bist. Das war mehr Mitleid von C, weißt du? Damit du dich nicht ausgegrenzt fühlst.«

Wres verzog die Lippen zu einem zynischen Grinsen. »Ich lasse dich gerne in dem Glauben.«

Ich lächelte stumm in mich hinein und rechnete es den beiden hoch an, dass sie heute, an meinem Ehrentag, nur untereinander zankten und mir dafür den Arsch puderten. Mir war klar, dass ich alles von ihnen verlangen konnte, wenn ich denn gewollt hätte. Sie würden für mich Fliegen fischen und Amber die Füße lackieren, nur um diesen Tag perfekt zu machen.

Im Grunde ihres Herzens waren sie nämlich einfach schwul.

Ich musste loslachen bei diesem Gedanken, was die beiden ihren Streit unterbrechen ließ.

Sie sahen mich verwundert an, aber mein Kopfkino konnten sie leider nicht verfolgen. Ich lachte und lachte, bis ein menschlicher Schatten in unsere Nähe trat und wir jeweils unbewusst zu unseren Waffen griffen.

»Mr. Seyward, Mr. Dean, Mr. Ramirez.« Der Mann war vollständig in Schwarz gekleidet und ansonsten bleich wie ein Käse. »Wenn ich Sie bitten dürfte, Mr. Anderson wartet in einem Nebengebäude auf Sie, Mr. Ramirez. Er würde Sie gerne sprechen.«

»Jetzt?«, fragte ich den Frackständer perplex. Was wollte der verdammte Außenminister gerade jetzt von mir?

»Am besten noch vor der Trauung, wenn es sich einrichten ließe. Mr. Andersons Jet geht um halb eins.«

»Ein Jet kann warten«, entgegnete Wres brummend.

»Mr. Anderson wohl nicht.« Der Typ versuchte sich an einem Lächeln. »Wenn Sie mir bitte folgen würden.«

»C«, hielt mich Ly zurück. »Wir haben nur noch zehn Minuten, bis die Zeremonie beginnt.«

»Es könnte eine Falle sein«, raunte Wres.

»Sicher nicht«, versicherte die Spardose. Er musste irgendein Sekretär sein, den der Außenminister gerne vorschickte. »Mr. Anderson wünscht nichts weiter als eine kurze Unterredung mit Mr. Ramirez.«

»Gut«, willigte ich ein. »Zehn Minuten.«

»Aber …«, sagte Ly hilflos.

Etwas sagte mir, dass es wichtig war, mit dem amerikanischen Außenminister zu sprechen. Und das kam nicht nur daher, dass er hier aufgekreuzt war. Ausgerechnet heute. Ausgerechnet in Las Vegas.

Wres blickte mir dunkel hinterher, als ich mich umdrehte und dem Sekretär folgte. Er führte mich in ein Seitengebäude des Hotels und schließlich in ein kleineres Besprechungszimmer.

Mr. Anderson setzte ein strahlendes, gebleachtes Lächeln auf, als er mich kommen sah. »Mr. Ramirez, ich freue mich, Sie endlich kennenzulernen.«

»Ich habe nicht viel Zeit.«

»Ich werde Ihnen gewiss nicht viel davon stehlen.«

Er wartete, bis ich mich gesetzt hatte, dann schickte er sämtliche Anwesenden aus dem Raum. »Das Weiße Haus berichtete mir, dass Sie heute heiraten.«

Ich wartete.

»Ich sah keinen besseren Zeitpunkt, diese Unterredung zu führen, als jetzt, wenn es niemandem auffallen wird.«

»Wenn Sie sich nicht beeilen, fällt es auf.«

»Dann komme ich gleich zum Punkt. Wir wissen, wer Ihr Vater war und dass Sie durch ihn beste Verbindungen zu dem Handel besitzen. Ihr Erbe umfasst nicht nur Ländereien, das ist uns klar geworden.«

»Zu dem Handel?«, fragte ich und hob betont unwissend eine Braue.

»Frauen«, sagte er knapp.

Ich wusste nicht, ob er mich verarschen wollte. Vielleicht wurde ich in der nächsten Sekunde auch einfach erschossen.

»Sie haben unwissentlich einen Krieg geführt und gewonnen. Es war sehr schwer, herauszufinden, wer die mexikanische Seite geschwächt hat. Aber nun gebührt Ihnen unser aufrichtiger Dank.«

Mit jedem weiteren Wort wartete ich auf die Kugel, die sich in meine Stirn bohren würde. Anderson. Mexiko. Die Scheiße, die in den Nachrichten lief. Plötzlich ergab alles einen Sinn. Durch Camachos Überfall auf einen Club von Sanchez hatte er eine Lawine losgetreten. Der Konflikt zwischen den Staaten hatte keinen wirtschaftlichen Hintergrund. Es ging auch nicht um illegale Einwanderer oder irgendwelche Grenzzäune. Es ging einzig und allein darum, dass der Norden auf die Lieferung von Frauen aus dem Süden bestand. Ein großes Schachspiel. Man bewegte Bauern und Pferde auf dem Brett und führte den Kampf ganz woanders aus.

Nicht unter den Spielern, die dafür ihr Leben ließen, sondern am Tisch gegenüber.

»Ich wäre nicht hier, wenn sich auf unserer Seite nicht Probleme ergeben hätten, die nichts mit Ihrem Fall, gegen einen gewissen Pablo Camacho vorzugehen, zu tun haben. Eine FBI-Agentin hat sich in das Haus unseres Handelspartners eingeschleust und konnte uns mit ihrem Wissen über übergelaufene Agenten austricksen.« Dass er von Harper wusste, aber keinen blassen Schimmer zu haben schien, dass sie sich als Trauzeugin einen Raum weiter aufhielt, bestätigte meine Theorie, dass wir gut daran getan hatten, sie mitzunehmen. Sonst wäre sie längst tot. »Das FBI stürmte dieses Haus und tötete letztendlich jeden einzelnen Mann. Das hat nur einen einzigen Vorteil.«

»Der da wäre«, fragte ich trocken.

»Keine Zeugen, keine Informationen. Alles bleibt beim Alten, wir brauchen jetzt nur noch jemanden, der den Platz unseres ehemaligen Mannes übernimmt.«

Alles blieb beim Alten … Na, wunderbar. »Und da kommen Sie zu mir.«

»Zu Ihnen, Mr. Ramirez. Der Fortbestand dieses … Handelszweigs liegt uns außerordentlich … am Herzen. Wir ahnen, dass Sie mehr wissen, als Sie preisgeben, da Sie sich seit Jahren in diesem … Bereich … bewegen. Wir wollen Sie anwerben. Arbeiten Sie zukünftig für uns – mit uns zusammen.«

»Ich soll Frauen für Sie handeln?«, fragte ich ihn geradeheraus.

Der Minister schien kurz verwirrt, nickte aber dann. »Der Verdienst wäre außerordentlich hoch. Und mit uns zusammen bräuchten Sie sich vor nichts zu fürchten. Keine Straßenschlachten wegen irgendwelcher Schmuggelrouten, keine Probleme beim Verschiffen der Ladung. Sie arbeiten direkt für den amerikanischen Staat und haben dadurch mehr Freiheiten als die gesamte Polizei.«

Nur langsam begriff ich, was er mir gerade anbot. Wir hatten Camacho getötet, wir hatten sogar Sanchez das Leben ausgepresst – niemand außer mir hätte seinen Bunker gefunden. Zwei Frauenhändler waren tot. Aber die Wurzel dieses Geflechts war ausgerechnet die amerikanische Regierung selbst, die mir nun die Übernahme anbot.

»Ich hoffe, dass Ihre Verbindungen nach Mexiko Ihnen mehr nützen als schaden«, sagte der Minister, als ich nicht reagierte. »Wenn dieser Schritt für Sie allerdings zu riskant …«

»Ich habe lange auf so eine Möglichkeit gewartet«, gestand ich ihm ganz offen, »aber meine Frau hat etwas dagegen. Tut mir aufrichtig leid.«

Anderson starrte mich an, dann lachte er schallend los. Er schlug auf den Tisch, dann fasste er an meine Schulter. Ekel durchzuckte mich und ich schüttelte seine Hand ohne Scheu ab. »Sie haben Humor«, sagte er bewundernd. Seine Augen leuchteten quietschvergnügt.

»Nein. Neuerdings habe ich ein Gewissen. Ich werde es heute heiraten.«

Wieder lachte Anderson schallend auf. Die zehn Minuten neigten sich dem Ende.

Als ich aufstehen wollte, sah er mich völlig verblüfft an.

»Ach, kommen Sie«, rief er laut. »Wenn ich richtig informiert bin, nennen sie sich im Geschäftsbereich Crack Scrilla. Und wir wissen alle, dass mit Crack nicht das Supergenie gemeint ist. Ihnen geht es um Drogen, Schmuggel und wie man damit Geld macht. Ich sage ihnen, das, was wir Ihnen gerade anbieten, bringt mehr Geld, als Sie ahnen können.«

»Sie haben recht.«

Er lächelte wieder.

»Ich sollte diesen kindischen Namen endlich ablegen.«

Sein Lächeln schmolz. »Sie und Ihre Freunde bitten Washington um Hilfe und heiraten eine Amerikanerin, nur um zu zeigen, wem ihre Treue gebührt. Und nun wollen Sie mein Angebot ausschlagen? Ohne uns wären Sie nicht mehr am Leben!«

Da mochte der kleine Scheißer recht haben. Hatte ich eine Wahl? Wenn ich ablehnte, würde ich den Gang zurück in die Kirche nicht überleben. »Natürlich werde ich ihr Angebot annehmen«, sagte ich ernst. »Wie könnte ich auf die Idee kommen, etwas Derartiges auszuschlagen? Allerdings wäre es von Nutzen, wenn niemand von unserem Gespräch erfährt. Und das wird meine Braut gleich, wenn ich nicht pünktlich zurück bin.«

»Verstehe, verstehe.« Anderson schien erleichtert. Plötzlich ahnte ich, dass nicht ich vor ihm Angst zu haben brauchte, vielmehr fürchtete er sich vor mir. Er war ein Politiker, der nichts vom wahren Elend und Verbrechen verstand. Vermutlich hatte er noch nie jemanden getötet. Er wollte mich benutzen, damit ich den Drecksjob übernahm und ihm Frauen lieferte, mit denen er dann sonst etwas tun konnte. »Dann werden wir voneinander hören, hoffe ich.«

Ich richtete mich auf, hielt aber noch einmal inne. »Bevor ich gehe, benötige ich eine Art … Sicherheit.«

Anderson zuckte zusammen. Keine Ahnung, wovor er nun Schiss bekam.

»Wie viele Leute werden bei dieser … Sache hinter mir stehen und mich vor den Geheimdiensten decken?«

Der Minister atmete erleichtert durch und schob mir sein Tablet entgegen. Darauf hatte er ein Bild geöffnet. Die meisten Männer waren mir bekannt – und dabei schaute ich kaum Fernsehen. »Seien Sie versichert, dass Sie die beste Rückendeckung haben, die es in Amerika geben kann. Wir wollen nicht gezwungen sein, mit der Mafia Geschäfte zu machen. Unabhängigkeit ist unser größtes Ziel. Daher verlassen wir uns ganz auf Sie.«

»Verstehe.«

»Kommen Sie doch mal in Washington auf einen Tee vorbei – selbstverständlich mit Ihrer frisch angetrauten Frau. Die Kinder würden sich freuen.«

Welche gottverdammten Kinder. Hatte dieser Superwichser etwa welche? »Ich werde darauf zurückkommen.«

»Also dann.« Anderson wirkte um einiges gelöster. »Sie sollten ihre Braut nicht länger warten lassen.«

Mit einem knappen Lächeln stand ich auf und unterdrückte den Drang, meine Waffe zu ziehen, und dem Außenminister zum Abschied in den Kopf zu schießen. Kaum war ich draußen im Gang, klaubte ich aus einem gegenüberliegenden Besprechungszimmer ein Blatt Papier und einen Stift. In Windeseile kritzelte ich die Namen darauf, die ich auf dem Foto wiedererkannt hatte. Ich faltete das Blatt zusammen und verbarg es in meiner Hand, während ich das Gebäude verließ.

Als die Glocken läuteten, trat ich zurück in die Kapelle. Wres und Ly hatten ihre Position bereits eingenommen und warfen mir drängende Blicke zu.

Im Vorbeigehen schob ich Wres den Zettel in die Hand.

Als mein Trauzeuge glaubte er wohl, darauf befände sich eine wichtige Notiz für die Zeremonie. Stattdessen las er vier Buchstaben und darunter zehn Namen.

Kill:

»Was zur …«, raunte er.

»Wir wollten die Namen der Verantwortlichen«, sagte ich, ohne die Lippen zu bewegen. Die Musik setzte ein. Irgendein typisch kitschiges Lied, das sich nur Ly hatte ausdenken können. Warum nicht wenigstens was Rockiges? »Jetzt haben wir sie.«

Wres schwieg.

»Go, Tiger«, feuerte ich ihn mit einem kaum sichtbaren Lächeln an. »Das ist ein Job für einen totgeglaubten Superboxer wie dich. Zeig ihnen, wer der wahre Sieger ist.«

»Und du?«

In diesem Moment öffneten sich die Türen und ich verstummte. Amber erschien in einem prachtvollen weißen Kleid, das allen seufzenden Anwesenden vormachen sollte, sie wäre ganz und gar unschuldig. Nur ich wusste, was wirklich in ihr schlief. Eine Schicht aus Make-up verbarg, was Sanchez ihr angetan hatte. Kein Makel war an ihr zu sehen. Als sie meinen Blick einfing, lächelte sie. Ein strahlendes, neckisches Lächeln.

Dann formulierten ihre Lippen die Worte, auf die ich mein Leben lang gewartet hatte.

I love you.

Und ich?

Ich hatte keine Zeit, mich um irgendwelche Aasgeier zu kümmern und Rache zu nehmen an Menschen, die sowieso irgendwann sterben würden. Meine Aufgabe bestand ab heute darin, die einzige Frau zu bändigen, für die sich der Kampf lohnte.

Sie war mein.

Beauty.

ENDE

Oder?


Happily ever after
Unser Spiel darf nie enden.
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Irgendwann

»Das machst du sehr gut. Genau diese Stabilität, die du gerade hast, muss dir in Fleisch und Blut übergehen. Ja, genau so …« Crack umfing meine Arme und näherte sich meinem Rücken auf wenige Zentimeter. Sein Geruch vernebelte mir den Verstand. »Okay, der Rückstoß wird viel heftiger sein, als du es gewohnt bist. Bereit?«

Ich drückte ab und taumelte nach hinten. Er fing mich prompt auf und stützte mich. »Fuck«, keuchte ich und ließ die Desert Eagle sinken. »Warum fühlt sich das so anders an?«

»Größeres Kaliber. Die Durchschlagskraft ist erheblich höher als bei einer Glock. Du solltest so eine Waffe nicht mit einer Hand abfeuern, der Rückstoß würde dir die Schulter verrenken, oder schlimmer, dir fliegt die Waffe beim Schuss aus der Hand oder du verziehst ihn und triffst dann den Falschen …«

Ich hörte schon gar nicht mehr zu, weil er so dicht an meinem Ohr sprach.

»Versuch es noch einmal«, beschwor er mich.

Die Luft anhaltend konzentrierte ich mich wieder auf die Zielscheibe vor mir und schoss ein paar weitere Male. Das genügte, um in Erfahrung zu bringen, dass ich die Handhabe einer Desert Eagle hasste.

»Nicht ganz deine Welt, oder?« Crack grinste mich von der Seite her an, griff nach links und umfasste damit den Gewehrlauf eines Maschinengewehrs. Er lehnte locker an dem Geländer, das grundlos mitten in den Raum ragte. Der schallgedämpfte Übungsraum unseres neuen Hauses befand sich im Keller und war zwischen all die Lüftungsschächte und Heizungsrohre gebaut worden. Damit wirkte er wie ein futuristisches Trainingslager irgendeiner distopischen Untergrundorganisation. Vielleicht war er das ja auch, dachte ich ironisch. »Das hier wird noch heftiger«, holte Crack mich zurück und strich über den Lauf des Gewehrs, »aber wir sollten keine Waffe auslassen …«

»Das sollten wir nicht, nein«, sagte ich lasziv und ging auf ihn zu.

Er griff nervös nach der Desert Eagle, als ich meine Arme um seinen Nacken legte, und nahm sie mir aus der Hand. »Wir wollen doch niemanden verletzen«, murmelte er.

»Ich weiß nicht, ob wir das nicht wollen …«, säuselte ich und stahl mir einen Kuss. Unsere Zungen tanzten miteinander, bis ich ihm in die Lippe biss.

»Fuck«, knurrte er und schob mich von sich, um mir in die Augen blicken zu können. »Du kleines, verzogenes Biest.« Grob drehte er mich herum und schob den Bund meiner Jogginghose hinunter. »Ich glaube, ich muss dir den Ernst der Lage in den Körper vögeln.«

»Das klingt sinnvoll«, verspottete ich ihn und stöhnte wütend auf, als ich dafür einen harten Schlag auf meinen nackten Hintern kassierte.

»Reiz mich ruhig weiter, Beauty, ich liebe es, wenn deine Haut rötlich glüht.«

»Solange hältst du es doch gar nicht aus, deinen Schwanz nicht in meinen Körper zu stecken.«

Autsch. Der nächste Schlag.

»Du legst es wirklich darauf an, oder?«, fragte er höhnisch, umfasste mein Handgelenk und formte meine Finger zu einer offenen Faust. Während er mich mit der einen Hand nach unten auf den Tisch gedrückt hielt, öffnete er mit der anderen seinen Gürtel und schob mir seinen harten Schwanz zwischen die runde Öffnung meiner Finger. Ich erschauderte, als ich seine pralle Länge erfühlte.

»Fick ihn mit deiner Hand, während ich dich schlage.«

Ich lachte nur, aber als er meine Faust über seinen Schaft rieb und mich gleichzeitig schlug, wimmerte ich lustvoll auf. Von meiner eigenen Lust getrieben schloss ich meine Finger fester um seine Länge und rieb sie zur vollen Größe.

Er stöhnte kehlig und massierte meinen Hintern, statt ihn zu schlagen, mit festen Griffen. Es war himmlisch und turnte mich über alle Maßen an.

Aber ich wollte mehr, also öffnete ich meine Finger, als er gerade dabei war, einem Höhepunkt entgegenzugehen.

Crack riss die Augen auf und starrte mich scharf an. »Dein Ernst?«

»Fick nicht meine Hand …«

»Welches Körperteil von dir ich wann ficke, ist allein meine Entscheidung«, knurrte er und drückte mich fest auf den Tisch. »Bleib liegen.« Der Befehl schnalzte durch den Raum, als er sich mit seinem Schwanz meinem Mund näherte. »Schön öffnen, Baby.«

Ich gehorchte und ließ ihn in mich ein. Lust sickerte zwischen meinen Beinen hervor, als er mich ungestüm in den Mund fickte. Crack stöhnte, grub sich mit der rechten Hand in mein Haar und benutzte mich, wie ich es mir erträumte.

»Willst du, dass ich dich richtig ficke?« Er zog sich aus mir zurück und lächelte diabolisch.

»Du willst es mehr als ich«, wisperte ich und verzog meine Lippen zu einem wissenden Lächeln.

»Du bist dir wie immer viel zu sicher.« Er trat hinter mich, zog meine Hose tiefer und setzte sein Spanking fort.

Ich fluchte, aber ich genoss es auch, weil ich wusste, dass er mich mit einer Erlösung belohnen würde, die alles übertraf. Tief in mir verwirrte es mich nach wie vor, dass ich auf diese Art von Sex und Dominanz stand, aber ich wusste auch, dass ich Crack vertrauen konnte. Er tat es, weil wir es beide wollten.

Weil ich darauf stand.

Sobald seine Schläge anfingen wirklich wehzutun, nahm er seine Hand zurück und drang in mich ein.

Sehnsüchtig reckte ich mich ihm entgegen, damit er sich bis zum Anschlag in mir versenken konnte. Kurz darauf wurde der Raum mit unseren Geräuschen gefüllt, unserer Atmung, den aufeinanderprallenden Körpern und dem Reiben von Stoff auf Stoff.

Ich schloss die Augen und gab mich dem einzigartigen Gefühl hin, das er in mir erzeugte. Das der Sex in mir erzeugte, sein Körper, seine Hände, sein Umgang mit mir. Schließlich glitt seine Hand zwischen meine Beine und fingerte mich zum Höhepunkt. Immer wieder rieb sein Finger über meine Perle, stieß sein Schwanz in meine Pussy.

»Fuck, hör nicht auf!«, stöhnte ich, als die Welle der Erregung mich vollends ergriff.

Er kam mit mir, wir ritten gemeinsam auf einer Welle …

Und er tat mir den Gefallen. Er hörte nicht auf.


Leseprobe

Die ersten Kapitel von Ly Silvers Story


Ein paar Lügen über dieses Buch

Dich haben die zarten Federn der Unschuld gelockt, nicht wahr? Die gemütlichen Sitzpolster in Blau? Das »Angel« im Titel? Es war die einzig richtige Wahl.

Lehn dich zurück, mach es dir bequem, hier wird dir nichts passieren. Das bisschen Stacheldraht? Dient allein deinem Schutz. Das gedämmte Licht? Die Dunkelheit? Alles nur, damit du dich ganz auf meine Worte konzentrieren kannst. Beruhige dich, atme tief durch. Auf keiner der folgenden Seiten droht dir auch nur ein Hauch Gefahr.

Das Böse ist weit, weit weg und steht nicht etwa in einem maßgeschneiderten Anzug vor dir … Nein, hab keine Angst, kleiner Engel. Du kannst mir vertrauen. Ich bin quasi der ehrlichste Mensch auf diesem Planeten. Wie?

Du glaubst mir nicht?

Oder viel schlimmer, du glaubst mir?

Tja. Das war dann wohl dein letzter Fehler.

;-)

Viel Freude in der Hölle, Baby.

Dein dir treu ergebener Ly

p.s. keine Ahnung, was treu und ergeben bedeutet, aber es klang cool.


Ein paar Lügen über dieses Buch
Vorwort


Dich haben die zarten Federn der Unschuld gelockt, nicht wahr? Die gemütlichen Sitzpolster in Blau? Das »Angel« im Titel? Es war die einzig richtige Wahl.

Lehn dich zurück, mach es dir bequem, hier wird dir nichts passieren. Das bisschen Stacheldraht? Dient allein deinem Schutz. Das gedämmte Licht? Die Dunkelheit? Alles nur, damit du dich ganz auf meine Worte konzentrieren kannst. Beruhige dich, atme tief durch. Auf keiner der folgenden Seiten droht dir auch nur ein Hauch Gefahr.

Das Böse ist weit, weit weg und steht nicht etwa in einem maßgeschneiderten Anzug vor dir … Nein, hab keine Angst, kleiner Engel. Du kannst mir vertrauen. Ich bin quasi der ehrlichste Mensch auf diesem Planeten. Wie?

Du glaubst mir nicht?

Oder viel schlimmer, du glaubst mir?

Tja. Das war dann wohl dein letzter Fehler.

;-)

Viel Freude in der Hölle, Baby.

Dein dir treu ergebener Ly

p.s. keine Ahnung, was treu und ergeben bedeutet, aber es klang cool.


Shot
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Es ist keine paar Stunden her, da hat mich allein der Anblick einer Waffe in Angst versetzt. Meinen kostbaren Atem beschleunigt. Mich fürchten lassen, mein Leben wäre in wenigen Minuten vorbei. Doch jetzt weiß ich, dass der Tod eine Erlösung wäre. Meine Rettung aus dem Elend, in das ich wie ein toter Engel gefallen bin.

Ich umschließe das warme Metall mit den Fingern. Obwohl ich drei Menschen töten sollte, eingeschlossen mich selbst, bleibt mir nur eine Kugel. Nur ein Schuss. Eine letzte Möglichkeit.

Dass ich überhaupt die Pistole in der Hand halten kann, grenzt an ein Wunder. Ich schaue ihn an, finde in seinem Blick all die Lügen, die er mir noch erzählen wird, all das Leid, das mir bevorsteht. Ich habe mich zu einem Wolf an den Spieltisch gesetzt. Habe mich von seiner makellosen Maskerade blenden lassen. Ich bin das Reh, das dem Weg zum Trog folgt, auf die Lichtung zu, während der Jäger in sicherer Entfernung seine Flinte auf das sanft pulsierende Herz richtet, das in meiner Brust darauf wartet, zu sterben.

Ich drücke ab. Spüre den Rückstoß wie das Zerren einer Bestie an der Leine. Dann ist es vorbei.

Und alles andere beginnt.


Der Engel
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Die Zimmerkarte glitt mit einem leisen Schaben ins elektronische Schloss. Das Grün der Kontrollleuchte blinkte mir entgegen und ich hielt einige Sekunden inne, bevor ich die Hotelsuite betrat. Das hier würde für mich niemals Alltag werden.

Geräuschlos bewegte ich mich im Flur vorwärts. Ich kannte diese Suite. Meine Kunden traf ich ausschließlich an diesem Ort. Mein Plan ließ sich leichter durchführen, wenn ich die Umgebung mit geschlossenen Augen wiedergeben konnte.

Ich legte meine Tasche, die ich nur bei mir hatte, um das Geld anschließend gut verstauen zu können, und die Zimmerkarte auf der Konsole beim Eingang ab und öffnete meine Jacke. Der Reißverschluss war das erste Geräusch, das ich verursachte, und die Stimme, die im Schlafzimmer gesprochen hatte, verstummte.

»Sie ist da«, sagte ein Mann und beendete vermutlich sein Telefongespräch.

Ich hängte die Jacke in den Kleiderschrank, eine Sekunde bevor mein Kunde das Zimmer betrat. Stumm blickte ich zu ihm, verbarg meine Gestalt im Schatten der Schranktür. Geheimnisvoll. Das war meine Marke.

Er sah mich lange und wortlos an. »Angel?«

»So heiße ich.«

»Komm her ins Licht.« Normalerweise ließ ich mir keine Befehle geben, aber Edwards schien erst prüfen zu wollen, ob ich ihm geeignet schien.

Selbstbewusst machte ich einen Schritt zur Seite, wodurch mein Körper zum Vorschein kam. Ich trug nicht viel. Ein eng anliegendes figurbetontes Kleid, darunter Strumpfhosen und schwarze Dessous. Über meinem Gesicht lag meine Maske. Die Männer buchten mich ausschließlich mit Maske. Sie glaubten, dadurch das Geheimnisvolle zu bekommen, während es mir darum ging, dass sie mich nicht wiedererkennen würden.

Mein Kunde musterte mich ebenso lange wie zuvor. Ordentlich in einen dreiteiligen Anzug gekleidet, ließ er mit seinen schmalen Lippen und den wässrigen, kleinen Augen nicht durchblicken, was er von meiner Erscheinung hielt.

Ich wusste, dass ich weiblich wirkte, aber es gab Kunden, denen irgendetwas an meinem Körper nicht passte und die mich unverrichteter Dinge wieder wegschickten.

»Gut«, sagte er schließlich nur, was mich wissen ließ, dass ich bleiben sollte. Er öffnete die Flügeltür zum Schlafzimmer und ging aufs Bett zu. Er setzte sich auf den Bettkasten, weitete die Beine, wodurch seine Erektion hinter dem gespannten Stoff verschwand. »Blas mir einen.«

Na toll. Ein Mann, der gleich zu Beginn meine Spielregeln ignorierte. Ich hatte im Internet nach seinem Namen recherchiert, aber nichts gefunden, was mich mehr und mehr glauben ließ, dass er mir genauso wenig seinen richtigen genannt hatte, wie ich ihm meinen verraten hatte. Doch warum entscheidet man sich ausgerechnet für Galen Edwards als Deckname?

Ich hatte noch nie einem Kunden einen geblasen und würde es auch heute nicht tun. Doch manche Männer hatten derart kranke Spleens, dass sie darauf standen, wenn ich erst so tat, als ob, und mich dann wandelte.

Schritt für Schritt setzte ich voreinander. Die Augen hinter der Maske zu Schlitzen verengt, meine unverborgenen Lippen bebend geschlossen. Ich wusste, dass es bei meinen Kunden darauf ankam, mich von Minute eins an in meine Rolle zu fügen. Das Schauspieltalent war mir in die Wiege gelegt worden – und natürlich machte dieser Job vor allem Spaß.

Edwards wurde mit jedem Schritt, den ich auf ihn zutrat, angespannter. Erwartungsvoller. Gieriger.

Als ich ihn erreichte, umfasste er grob mein Handgelenk und zog mich hinunter.

Scheiße. Das wird er bezahlen.

Ich funkelte ihn unter meiner Maske wütend an und ließ mich auf die Knie fallen. Mir kam sofort ein Gedanke, wie ich ihn am besten demütigen konnte. Mit devoten Bewegungen streckte ich die Hände nach seinem Gürtel aus. Innerlich musste ich lächeln.

Armani. Der Anzug maßgeschneidert, die Uhr an seinem Handgelenk schlicht, alles zusammen ein Vermögen wert. So was erkannte ich sofort.

Als meine Finger die Schnalle seines Gürtels lösten, entwich ihm ein knurrendes Stöhnen und kurz darauf umfasste er meine Handgelenke.

Fest. Sehr fest.

Mein Puls beschleunigte. Ich hasste es, wenn sie ohne meine Erlaubnis grob wurden. Auch wenn mir Tyler weismachen wollte, dass ich genau darauf stand. Aber nicht, wenn ich arbeitete!

»Wirst du deine Maske aufbehalten?«, fragte Edwards mit einem drohenden Unterton in der Stimme, der mir ganz und gar nicht gefiel.

»Natürlich«, entgegnete ich mit einem Schnalzen meiner Zunge. Ich hörte Tylers Lachen in meinem Kopf, wenn ich ihm davon erzählen würde, dass ich es hasste, wenn Kunden so mit mir umsprangen wie Edwards. Als mein Freund sollte es ihn eigentlich stören, wenn Männer mich wie billige Nutten behandelten. Zumindest das war ich nicht.

Edwards ließ meine Handgelenke los und fuhr mit den Fingern meine Maske nach. Ich zog mich vor ihm zurück, doch er brummte, was mich innehalten ließ. Fuck! Du darfst nicht auch noch Angst vor ihm bekommen! »Sie passt dir wie angegossen.«

Ich verriet ihm nicht, dass ich die edle schwarze Maske mit ihren kleinen Federn und silbernen Steinchen an den Rändern aus einem Maskenladen geklaut hatte und sie nur zufällig zu meinen schlanken Konturen passte.

»Man will unbedingt wissen, welches Gesicht sich dahinter verbirgt … Das Kinn und die Lippen verraten, dass ich nicht enttäuscht wäre«, säuselte Edwards und ließ mich los. »Aber mir ist schon klar, dass es sonst das Geschäftsmodell zerstört. Also, fang an.«

Fang an?! Ich wurde zunehmend wütender, was er wohl beabsichtigt hatte, und meine Finger zitterten jetzt, als ich sie in Richtung seiner Hose ausstreckte. Er will offenbar die ganz harte Tour. Mir gefällt nur nicht, wie er darum geradezu bettelt.

Doch bevor ich erneut an seinen Gürtel greifen konnte, ging die Badezimmertür auf. Ich sprang auf.

Panik. Etwas lief hier ganz und gar schief.

»Uuh, da ist sie ja.« Der Fremde war sehr viel breiter gebaut und noch unattraktiver als Edwards. Er trug eine Jogginghose und präsentierte seinen bierbäuchigen nackten Oberkörper. »Nettes Mädchen.«

»Habe ich dir erlaubt, aufzustehen?«, fragte Edwards mich zischend.

»Das verstößt gegen die Regeln«, stieß ich aus und wich noch weiter zurück. Zwei Männer konnte ich bei Weitem nicht im Zaum halten. Vor allem würde es mir schwerer fallen, im Anschluss meinen Plan durchzuführen.

»Tja«, grunzte der Mann an der Badezimmertür. »Wir machen eben unsere eigenen.«

»Nein«, sagte ich laut.

Das schien die beiden nur anzustacheln. Edwards stand auf und überragte mich plötzlich. Eine Sekunde verstrich, in der mir klar wurde, dass sie nicht auf mein Einverständnis warten würden, dann hetzte ich zur Tür.

Doch Edwards war schneller, er fasste nach mir, während sein Freund vor die Tür trat und sie von innen verriegelte.

»So gefällt mir das schon sehr viel besser«, raunte der Fremde, zog mich aus Edwards’ Griff in seinen Arm und gab mir einen feuchten Kuss auf die Lippen.

Ich kämpfte gegen ihn an. »Ich sagte Nein! Das ist nicht das, wofür ich bezahlt werde!«

»Du bekommst das doppelte Geld, keine Sorge«, säuselte der schmierige Typ und kniff mir in den Arsch, während ich noch immer in seinem Arm kämpfte.

»Ich will nicht mehr Geld! Ich sagte Nein!«

»Tja, wer hätte gedacht, dass du dich als so widerspenstig entpuppst?«, sagte Edwards hinter mir. »Darf ich dir meinen Freund vorstellen? Wir nennen ihn heute zur Abwechslung mal Mr. Quentin.«

Quentin grunzte lachend. »Witziger Name.«

»Ja, oder? Warum sollte nur Angel einen erfundenen Namen tragen dürfen?«

Ich gab das Kämpfen auf. Verfluchter Mist. Sie würden mich sowieso nicht gehen lassen und mit meinem Widerstand hatte ich sie erst dazu gebracht, dass sie mich umso mehr wollten.

»Also gut. Das doppelte Geld.« Ich trat zurück und richtete mein Kleid.

»Hmm«, machte Edwards nachdenklich. In seiner Uhr blitzte das Sonnenlicht. Wenn ich es schaffte, mir diese einfach zu schnappen und abzuhauen … »Schauen wir erst mal, wie viel du wert bist. Geh auf die Knie.«

Ich gehorchte und unterdrückte den Impuls, wegzulaufen. Wenn ich Edwards und Quentin austricksen wollte, musste ich es geschickter anstellen.

Beide Männer entblößten gleichzeitig ihr Geschlecht. Am liebsten hätte ich die Augen geschlossen. Diese Situation war mir vollkommen entglitten. Verfluchter Tyler!

Als sich Quentin mit seiner Hüfte meinem Gesicht näherte, griff er gleichzeitig an meine Maske. »Ich will, dass sie das Ding abnimmt!«, verlangte er wie ein Mann, der immer bekam, was er wollte. Nicht mit mir.

Als er an meiner Maske riss, rammte ich ihm meine Faust in die Eier, sprang auf, lief zur Tür. Die Maske fiel dabei zu Boden, doch ich kümmerte mich nicht darum. Dieses Mal rechnete ich damit, dass Edwards mir nachlaufen würde. Als er mich erreichte und packen wollte, schlug ich ihm meinen Ellenbogen gegen die Brust und griff gleichzeitig an sein Handgelenk. Die Uhr war schon halb gelöst, die Tür öffnete sich gerade, als ein zischender Schuss meinen Kopf nur knapp verfehlte.

Ich erstarrte.

Quentin stand schwer atmend da, mit der einen Hand hielt er seinen behaarten Sack, mit der anderen eine Pistole. Schalldämpfer. Er hätte mich töten können, ohne dass es jemand hörte.

Edwards riss mich nach hinten herum. »Wolltest du mich bestehlen?«, schrie er mir ins Gesicht, sodass mich Tropfen seines Speichels trafen. »Schlampe!« Er zerrte mich herum und warf mich aufs Bett.

Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Es war nicht die erste Waffe, die man auf mich richtete, aber die erste, die man in meine Richtung abgefeuert hatte. Ich wollte nicht sterben. Lieber blieb ich am Leben und ließ das Folgende über mich ergehen, als dass ich als Leiche im Lüftungsschacht einer Hotelsuite landete.

»Was willst du jetzt mit ihr machen?«, fragte Edwards seinen Freund. Er klang ganz und gar nicht mehr erregt. Eher stocksauer.

»Was für ’ne Frage«, schnaufte Quentin und riss mich an den Fußgelenken zum Bettrand.

Während ich auf dem Bauch liegend über die Matratze gezogen wurde, griff ich nach meiner Geheimwaffe in meinem BH.

»Du willst sie ficken?« Edwards’ Skepsis verwunderte mich. »Ich mach hier keinen auf Dean West, okay? Das zuvor war Spiel, aber wenn du sie bedrohst und das rauskommt, sind wir am Arsch.«

»Wie soll es denn rauskommen?«, fragte Quentin lachend.

»Willst du sie killen, damit es unter uns bleibt? Mann, das ist kein Modell mit Fliegengewicht! Wo willst du ihre Leiche lassen? Nein. Ich wäre dafür, wir bezahlen sie großzügig und schicken sie weg.«

Quentin knurrte unzufrieden. »Ich bezahl diese kleine Hure nicht dafür, dass sie mir in die Eier geboxt hat. Halt sie fest.«

Edwards rührte sich nicht.

»Na gut!«, schnaufte Quentin. »Ich weiß schon, dass du dich nicht mehr beherrschen kannst, sobald sie vor Schmerzen wimmert.« Quentin kniff in meinen Unterschenkel. »Dreh dich um! Und keinen Mucks! Sonst schieße ich noch mal.«

Widerwillig gehorchte ich und drehte mich auf den Rücken.

»Zieh diese Scheißstrumpfhose aus«, befahl er. Ich warf einen Blick zu Edwards, der mit versteinerter Miene zusah, als ich an meine Hüfte griff, meinen Hintern anhob und die Strumpfhose hinunterrollte.

»Den Slip auch!«, blaffte Quentin.

Ich gab keinen Ton von mir, als ich auch den Slip nach unten über meine Beine schob.

Kaum war ich ihn losgeworden, grinste Quentin und legte sich über mich. Sein harter Schwanz drückte zwischen meine Beine und ich wartete, bis er in mich hineinglitt und ein kehliges, befriedigtes Stöhnen von sich gab. Es sollte sein letztes gewesen sein. Mit einem schnellen, kräftigen Ruck zog ich die scharfe Kante meines winzigen Messers über seine Kehle, grub sie, so tief ich konnte, in seine Haut. Er gurgelte, Blut spritzte mir ins Gesicht. Er hielt die Waffe immer noch in seiner Hand, doch nun war es ein Leichtes, ihn zu entwaffnen.

Ich schnappte sie mir, richtete sie auf seine Schläfe und drückte ab.

Der ohrenbetäubende Knall jagte durchs Zimmer, doch ich ließ mich davon nicht aus dem Konzept bringen.

»Hände hoch!«, brüllte ich und richtete die Waffe auf Edwards. Dieser blickte mich aschfahl an und hob sofort die Hände. »Stell dich mit dem Bauch zur Wand! Hände über den Kopf!«, zischte ich und kämpfte mich unter dem massigen toten Quentin hervor, während ich die Waffe so ruhig wie möglich auf Edwards’ Rücken gerichtet hielt, bereit, ihn zu erschießen, sollte er auch nur den leisesten Anschein machen, mich auszutricksen.

Als ich mich endlich befreit hatte, stellte ich mich in einigem Sicherheitsabstand neben das Bett und schnalzte mit der Zunge. »Umdrehen.« Meine Begegnungen mit der Polizei wurden ganz plötzlich nützlich, wer hätte das gedacht? »Leg dich mit dem Bauch auf den Boden. Los jetzt!«

Edwards gab noch immer keinen Mucks von sich, als er gehorchte. Seine Hose stand offen, wodurch diese Situation zusammen mit seinem baumelnden Schwanz zum Lachen gewesen wäre, hätte ich nicht gerade zum ersten Mal in meinem Leben einen Menschen getötet.

Das Adrenalin vertrieb den Gedanken daran und ließ mich fokussiert bleiben.

»Jetzt streckst du deine Hand ganz, ganz langsam nach hinten aus, lässt sie in deine Arschtasche gleiten und ziehst dein Portemonnaie hervor.«

»Nicht schießen!«, flehte Edwards, als er seine Hand bewegte. »Ich bin unbewaffnet!«

»Ja, das würdest du natürlich nicht behaupten, wenn du es wärst«, spottete ich. »Mach jetzt!«

Ich beobachtete seine Bewegungen angespannt und wartete, bis er das Portemonnaie hervorzog.

»Hast du ein Handy?«

»In meinem Jackett«, sagte er kleinlaut.

»Wirf das Portemonnaie in meine Richtung und streck die Arme danach wieder über deinen Kopf aus«, verlangte ich. Die Waffe weiterhin auf seinen Kopf gerichtet, durchsuchte ich seine Geldbörse. Kreditkarten en masse. Bargeld, mindestens viertausend Dollar. Ein paar Kundenkarten, kein Führerschein und auch kein anderer Ausweis.

Auf einer der Bankkarten stand:

Galen Edwards

Auf den meisten anderen der Name: Richard Taggart. Auf Galens Karte prangte das Logo der Dean West Investment Bank. Von Dean West hatte Edwards zuvor gesprochen. Was hatte das zu bedeuten?

Ich griff nach Edwards’ Jackett, das er vorhin achtlos über den Stuhl geworfen hatte, nahm sein Handy aus der Innentasche, ließ mir von ihm den Code nennen und wählte die einzige Nummer, die ich auswendig kannte.

»Schon fertig?« Tyler sprach mit vollem Mund ins Telefon. Vermutlich saß er gegenüber dem Hotel in einem Burgerladen und wartete darauf, dass ich mit dem Geld zurückkam. Die Drecksarbeit überließ er gerne mir.

»Es ist etwas passiert«, sagte ich mit tonloser Stimme.

»Hm?« Das laute Schlürfen, das beim Trinken durch einen Strohhalm entstand. »Was soll passiert sein?«

»Es ist ein zweiter Mann aufgetaucht und sie wollten mich zum Sex zwingen.«

»Wollten?«, fragte Tyler emotionslos. »Haben sie oder nicht?«

»Ich habe dem einen in den Kopf geschossen. Der andere liegt zitternd am Boden vor mir.«

Stille. »Echt jetzt?«

»Du Wichser!«, zischte ich ins Handy. »Hilf mir gefälligst!«

»Ich hab dir nicht erlaubt, deine Freier zu killen!« Moment mal, er war wütend auf mich?!

»Es sind Kunden!«

»Wollen wir uns jetzt über die Begrifflichkeit streiten? Hat den Schuss jemand gehört? Ist die Polizei unterwegs? Scheiße, wo bist du gerade und von welchem Handy aus rufst du an?«

»Das ist das Handy von Edwards. Wir sind noch im Hotelzimmer.«

»Fuck.« Ich konnte mir vorstellen, wie Tyler sich durchs Gesicht strich. Das tat er immer, wenn er nicht weiterwusste. »Du lässt den anderen Kerl am Leben. Find etwas über ihn heraus, das du gebrauchen kannst, womit du ihn erpressen kannst. Nein, warte … Am besten, du schießt ihm in beide Knie und in die Hände.«

»Was?! Nein!«

»Dann säuberst du den gesamten Tatort von deinen Fingerabdrücken, verschwindest aus dem Hotel und rufst die Polizei. Sollen die das Drama aufklären.«

»Ich kann ihn nicht so schwer verletzen! Er war dagegen, mich zu vergewaltigen.«

Tyler lachte kalt. »Hat er dir geholfen?«

»Nein, aber …!«

»Dann verdient er auch nicht, dass du ihn verschonst.«

»Ich kann das nicht tun.« Den einen Kerl zu erschießen war eine Affekthandlung gewesen und schlimm genug. Nie wieder würde ich den Anblick von spritzendem Blut vergessen können, nie wieder das Gefühl einer Leiche auf meinem Körper. »Außerdem bin ich voll mit Blut. Wie soll ich das Hotel unbemerkt verlassen?«

»Dusch dich vorher. Wasch dein Kleid, föhne es. Aber reinige alles hinterher von deinen Fingerabdrücken und lass kein einziges Haar liegen, klar?«

»Kannst du nicht vielleicht … herkommen?«, fragte ich flehend.

Tyler lachte mich aus. »Und mich von dir in die Scheiße reiten lassen? Du hättest niemals so weit gehen dürfen!«

»Aber er hätte mich sonst vergewaltigt!«

»Was ist das für ein Unterschied, ob er ein bisschen gröber ist? Du schläfst mit keinem dieser Kerle freiwillig, oder etwa doch?«

Ich glaubte, innerlich zu zerbersten. Wie konnte er so etwas sagen?

»Beruhig dich jetzt«, fuhr er mich durchs Handy an. »Nimm mit, was du kriegen kannst, hör auf mich und sei keine Pussy. Außer du willst im Gefängnis landen. Aber ich werde dich garantiert nicht besuchen.«

»Es war Notwehr«, zischte ich.

»Das glauben sie dir natürlich auch, Angel«, säuselte Tyler.

»Du bist so ein Arschloch!«, rief ich und legte auf. »Fuck!«

Edwards lag noch immer am Boden, er hatte sich nicht einen Millimeter bewegt. Wenigstens war mein Gegner leicht zu bändigen – oder er wartete in aller Seelenruhe darauf, dass die Polizei kam und mich für immer festhalten würde.

Ich musste schnell sein.

Mit dem einzigen Hinweis, den ich hatte, trat ich auf Edwards zu und zielte zwischen seine Schulterblätter. »Wer ist Dean West?«

»Dean West?«, fragte er perplex.

»Ja!«, rief ich ungeduldig.

»Ein alter Jugendfreund von mir«, stotterte er.

»Ist es derselbe Dean West, dem auch die Bank gehört?«

»He? Wie kommst du jetzt darauf?«

»Antworte!«

»Ja, Dean West ist Banker, ja, wieso?!«

»Und wer bist du?«

»Wieso fragst du nach Dean West?«

»Du bist Kunde bei seiner Bank! Die einzige Karte, auf der der Name Galen Edwards steht.«

»Aber …«

»Aber was?«

»Ich bin bei vielen Banken Kunde! Warum interessierst du dich ausgerechnet für ihn?«

»Du hast von ihm gesprochen.«

Edwards schnaufte. »Ja, stimmt. Du kennst ihn also nicht?«

»Warum sollte ich?!«

»Lass mich am Leben, dann werde ich dafür sorgen, dass du viel Geld bekommst!«

»Wer bist du wirklich?«, fragte ich ihn geradeheraus.

Edwards blieb regungslos am Boden liegen. »Du bist kein gewöhnliches Escort. Das wusste ich.«

»Na und?«

»Du willst Geld, viel Geld. Ein Bekannter von mir hat dich gebucht und einige seiner Konten wurden über Wochen hinweg allmählich leergeräumt. Das warst du, oder?«

»Soll ich dich doch erschießen?«

»Lass mich dir einen Deal vorschlagen.«

»Warum sollte ich dir vertrauen? Ich weiß nicht mal, wer du bist.«

»Du hast gerade einen meiner größten Konkurrenten erledigt. Wenn du mich nicht erschießt, werde ich dich dafür großzügig auszahlen. Aber es könnte mehr werden, wenn du dich auf einen Deal mit mir einlässt.«

Ja, klar. Das würde ich im Leben nicht riskieren. So kam ich nicht weiter. Ich überlegte schnell, dann durchsuchte ich Edwards’ Handy. Und plötzlich schien es mir gar nicht mehr so unmöglich, Edwards zu erpressen.

Es schien geradezu spielend leicht.

Wie so oft, musste man nur bereit sein, den Einsatz zu zahlen, damit man am Ende als Gewinner hervorging. Tja, mein süßer Galen. Du hast dich mit der Falschen an den Tisch gesetzt!


Der Jäger
[image: ]


Was tat ein Millionär, dem eine Weltstadt zu Füßen lag und der sich jede Frau mit einem Fingerschnipsen nackt zaubern konnte, an einem Samstagabend? Der außerdem alles besaß, was es an wichtigen Dingen zu besitzen gab, und grundsätzlich bekam, was er wollte?

Ja, genau.

Er versuchte sich einzureden, dass der Fick mit den zwei Frauen in der ehemaligen Telefonkabine im Eingangsbereich des Nobelrestaurants ihm so etwas wie Befriedigung verschaffen konnte. Dabei war es nur Zeitvertreib. Gleich vier Hände und vier Brüste und gleich zwei Münder und zwei Pussys verwöhnten mich, ritten meinen Schwanz, lutschten meine Eier oder befummelten sich selbst. Noch vor wenigen Monaten hatte ich keinen Bedarf verspürt, diese Art von Sex jemals langweilig zu finden, aber dann waren zwei der Frauen vor meinen Augen erschossen worden, in die ich zuvor mein Sperma gepumpt hatte, und irgendwie hatte das mein Sexualbedürfnis leicht getrübt.

Ich vögelte Pussys und wurde selbst zu einer. Es machte keinen Sinn, das länger zu leugnen. Auch wenn es bitter war, vielleicht würde ich die Kugeln in den zwei Schädeln vergessen, wenn ich nur noch eine Frau zeitgleich vögelte … oder gleich drei?

Dabei machte es auch keinen Unterschied, dass nicht einer meiner Feinde, sondern mein bester Freund für die Toten verantwortlich war. Vielleicht wollte er sich ein wenig an mir rächen. Mich erziehen. So wie Psychos wie Crack alias C Scrilla das nun einmal machten.

Ist eh besser für deinen Gefühlshaushalt, wenn du dich auf eine einzige Frau konzentrierst. Wenn du dich überhaupt mal auf eine Frau konzentrierst, statt nur auf ihr Stöhnen und den Orgasmus.

Ich verstand bis heute nicht, was C mir kurz nach seiner Hochzeit mit diesen oberlehrerhaften Worten hatte sagen wollen, aber sie schienen eine wichtige Aussage zu besitzen. Vielleicht würde ich sie verstehen, sobald ich deutlich älter als achtzig Jahre war.

Ich vögelte die beiden Weiber zu Ende und schickte sie dann raus. Manchmal mutierte ich zum Kuscheltyp, aber nur, wenn ich betrunken war. Normalerweise hielt ich es wie jeder andere Mann mit hohem Frauenverschleiß auch: Ich sorgte dafür, dass die Mädchen ein Taxi bekamen und meine Telefonnummer vergessen würden.

Heute hatte ich nicht einmal dafür Zeit, denn kaum war ich wieder ganz bekleidet aus der Kabine hervorgekrochen, bemerkte ich einen sehr merkwürdigen Anruf auf meinem Handydisplay. Er war von einer alten Nummer umgeleitet worden, einer Nummer, die nur sehr wenige Menschen kannten im Vergleich zu meiner jetzigen und die nur sehr wenige Menschen jemals benutzen würden.

Ich wählte den Rückruf und hörte zu.

Während ich den beiden Frauen nach draußen auf die Straße folgte, entstand ein Lächeln auf meinem Gesicht.

Dieser Abend versprach doch noch interessant zu werden.


HUNTING ANGEL



[image: Hunting Angel]



Wir spielen ein Katz-und-Maus-Spiel. Ich bin der Böse, du bist die Maus. Eigentlich ist Jagen nicht mein Ding, denn ich bekomme immer, was ich will, nur bei dir ist es anders. Dein Versuch, mich täuschen zu wollen, ist so niedlich, dass ich gar nicht anders kann, als mir vorzustellen, was ich tun werde, sobald ich dich habe. Dass du nebenbei versuchst, mehr über mich, meine Freunde und kriminellen Geschäfte herauszufinden, ignoriere ich mal, weil ich noch nicht will, dass du stirbst. Oh, hast du etwa geglaubt, ich käme nicht hinter dein Geheimnis?

Kein Problem, ich zeige dir gerne, was passiert, wenn man mich unterschätzt. Wir werden sehr viel Spaß haben.

Ob du willst oder nicht.

EDEN

Man sollte nicht unbedingt den Mann erpressen, der einen für Sex bezahlen wollte und dann denken, dass man damit davonkommt. Als wenig später der mysteriöse Fremde vor mir auftaucht und beginnt, ein undurchsichtiges Spiel zu spielen, gehe ich darauf ein, denn ich brauche dringend Ablenkung. Dass er eine Waffe trägt und jedes seiner Worte eine Lüge ist, finde ich zu spät heraus.

Erst, als ich nicht mehr laufen kann.

Erst, als ich nicht mehr laufen will.

Erst, als er die Jagd auf mich eröffnet.

Kann ich ihm entkommen?

Will ich das?


Wres’ Story

erscheint am 26.10.2019
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So geht es weiter!

zu lesende Reihenfolge
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Jede Reihe endet in sich abgeschlossen und ist unabhängig voneinander lesbar!


Folgende Reihenfolge wird empfohlen:

Cracks Story

CATCHING BEAUTY: du gehörst mir

CATCHING BEAUTY 2: du entkommst mir nicht

CATCHING BEAUTY 3: du bedeutest meinen Tod

Lys Story

HUNTING ANGEL: ich werde dich jagen

HUNTING ANGEL 2: du wirst mir verfallen

HUNTING ANGEL 3: fürchte dich vor mir

Wres’ Story

TAKEN PRINCESS: du bist mein


Finde mich:



Ich deale an folgenden Orten:

Auf Instagram:

@janes_wonda

Bei Facebook:

www.facebook.com/janeswonda

In meiner Facebookgruppe:

Suche nach DARK WONDALAND

Oder in meinem Newsletter:

www.janeswonda.com ganz unten eintragen!


Andere Bücher der Autorin



Wenn dich weitere Bücher von mir interessieren, die so sein sollen wie CATCHING BEAUTY, dann empfehle ich dir:

BASTARDS (Einzeltitel)

&

DARK PRINCE: Gefährliches Spiel

Du wirst sie ebenfalls lieben!
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Ganz besonders meinen Testlesern:

Ohne euch würde so viel fehlen.

Meinen Wonda-Bloggern:

Ohne euch würde die Reihe niemand kennen.

Meiner Korrektorin:

Ohne dich bekäme ich niemals graue Haare. ;-)

Meinen Freundinnen:

Ihr stärkt mich, wenn ich schwach bin, danke!
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